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Dorwort zur erjten und zweiten Auflage. 





Die hier einem weiteren Kreis vorgelegten Dorträge wur⸗ 
den im Februar und März 1903 in Hannover gehalten. 
Ih habe dieje fat in unveränderter Sorm herausgegeben. 
- Zwar lag der Gedanke nahe, vielen Einzelheiten in dem 
hier Dorgetragenen eine weitere Ausführung und Begrün- 


dung zu geben, als dies bei der Kürze der 3eit und 


der beitimmten Verteilung des Stoffes auf acht Abende 
möglich gewejen war. Aber dann wäre bei dem großen, 
Umfange des von mir behandelten Themas der Charak⸗ 
ter der Dorträge nicht mehr derjelbe geblieben. Und ih 
glaube außerdem, daß gerade auf der Kürze und Gedrängt- 
heit, mit der der Stoff hier behandelt wurde, ihr Wert 
beruht. Denn die Dorträge verfolgen ein praktiſches Siel. 
Sie möchten den modernen Menſchen unſrer Seit, joweit in 
ihnen ein Sragen nad} einem ihr Leben leitenden Glauben 
erwacht ijt, in der Überzeugung: bejtärken, daß aud für jie 
noch immer die Religion in der Sorm des Chrijtentums 
und nur in diefer Sorm das bietet, wonach ſich in ihnen 
die Sehnfuht regt. Die Dorträge richten ſich an Sragende 
und Ringende, an Zweifelnde und Ungewiſſe. Wer nadı 
irgendeiner Richtung glaubt abgeſchloſſen zu haben und 
fertig zu fein, dem werden fie vielleicht nicht viel zu bieten 
haben. 

Ih habe das Büchlein geſchloſſen mit einem Worte des 
großen Chriſten Auguftin, id Tann nichts Bejjeres tun, 
als ihm aud am Anfang ein Geleitswort Auguftins mit- 
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en „Deum — na seire eupio. Nihilne p 
omnino. „Gott und die Seele begehre Er zu kenne 
Beltet? Durchaus ih en 










Göttingen 1903. 
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vorwort zur vierten auflage 
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N Im Srühjahr iſt Wilhelm Bouffet von uns gegangen, 
auch er eines der Opfer des Weltkrieges und der Bunger- 
‚ blodade. Diel zu früh und mitten in- großen Entwürfen. 
und reicher Tätigkeit ijt er Zufammengebrohen. Doch jtarb 
‚er in dem hohen Gefühl, mit feiner religionsgeſchichtlichen 
Arbeit einer ſieghaften und lebenſchaffenden Sache zu dienen. 
Daß ſein feuriger Geiſt und ſein reines herz, ſein unermüd— 
licher Fleiß und der Schatz ſeiner Kenntniſſe unſerer Wilfen- 
a ſchaft fehlen, daran wird fie lange kranken. Ka 
Es ijt mir eine Sreude und Ehre, fein „Weſen der Reli- ; 
gion⸗ unter die „Lebensfragen“ aufnehmen zu dürfen. Es 
Sit neben: jeinem „Jelus“ dasjenige feiner Bücher, in dem der 
fromme, innerliche, zu allem Edlen vorwärts drängende, 
tapfere Mann am unmittelbarjten ji ausſpricht. Das Bud 
hat in drei Auflagen bewiejen, daß es Taufenden tiefere Eine 
ſicht in die Geſchichte und das Weſen der Religion vermittelt 
und den Weg zu ihrem Herzen gefunden hat. Es wird. gewiß. 
Als auch fernerhin vielen den gleihen Dienſt Teijten. Ih habe 
a nn an ihm geändert. Einige Derjehen jind verbejjert, 

die Anmerkungen auf den heutigen Stand der Arbeit — 
worden. 

































Jena, im Auguft 1920. 
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Die Religion der Wilden. . 
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Propheten und Prophetiſche —— a: 82 Ü 
we en . ah 
 Nlam. . EZ : 
sechiter Dortrag. Srlöfungsneligioyen: Budöhe. Diato . 180° 
ebenter Dortrag. Das Wejen des Chriftentums . . . .. . 158 


ter Dortrag. Die Zutunft des Chriftentums I —— u‘ Ä 
: 220. N 








Erſter Dortrag. 


. .n 


i — Alan. Beinen. a a mi 
ir Wort jtehen wir vor der mädjtigften und be 
eutungsvolliten. Tatjade des menſchlichen — 
— 


tr richtig, dap ſich See: religiöfen ——— in den na 
abungen und Funden aus der älteren Steinzeit nur ſpär— 
finden und. erjt in der jüngeren Steinzeit ſich häufen. 
doch erzählen uns jene Ausgrabungen von einer viel: 

um viele Jahrtaufende entfernten Zeit, in der die 

n bereits Religion bejaßen. Und wenn aud das 
‚religiöje Leben der Menſchheit natürlic; irgendwann feinen 
* Anfang genommen haben muß, jo iſt doch unbeſtreitbar, daß, 


wo immer menſchliches Leben ſich auf eine höhere Stufe etz, 


A widelt hat, ſich aud; Religion gebildet hat. * 
Und Religion hat das Leben der Menſchheit auf feine 
höch ten höhen und ‚bis in die — Beet Swar 


Bouffet, weten. 4. Aufl. ae 
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dieſe auch ſonſt in Seiten überſättigter Kultur begegnet. 


Banden an die Religion gefefjelt. Es läßt fi nit ver: 


kennen, daß am Anfang des zwanzigiten Jahrhunderts die 

EN. Kirchengemeinſchaften machtvoller und gefeſteter daſtehen ZN 
‘als ein bis anderthalb Jahrhunderte vorher, und daß die | 
völlig freien und vom Staat ungeſchützten Religionsgemein- RN 
ſchaften Nordamerikas ein intenfives Leben entfalten. Es 
läßt ſich nicht verfennen, daß auch bei den hochgebildeten BE 
‚ven führenden Geiltern, aud) da, wo fie mit den bejtehenden 
- Religionsgemeinjhaften zerfallen find, ein Suchen und Sta 
gen nad) Religion von neuem einſetzt. Es ift wohl in Zeiten 
iefſter allgemeiner geijtiger. Decadence auch das religiife 
Leben beinahe auf den Nullpunft gefommen, aber eine aufs Le 
wärtsſtrebende, nad) vorne dringende, [ebensträftige Rule 


— tur hat es nicht gegeben und wird es nicht geben ohne 


-  Poefie und Kunft, als jie noch religiös jind, dann werden 
ſie bloß nadhahmend und wiederholend“ (Goethe). { 
a 
auf das menjhlihe Leben war die Religion. Man kann 
—— alles höhere menſchliche Leben iſt zunächſt im 


| a ‚hang menjchlihes Leben jih aus dem Tieriſchen zu ent- 






























| leben wir in unſerer ebenen Welt vor der Erfeinung 
einer Loslöjung zahlreiher Schichten von der Religion, wie 





' wideln beginnt, wie denn bis jest Spuren von Menſchen 
ohne den Gebrauch des Feuers nit nachgewieſen ſind, 
wurzelt aller Wahrſcheinlichkeit nad; in der religiöſen Ver⸗ 


h Aber wir find berechtigt, hierin nur eine vorübergehende Er 
ſcheinung zu erbliden. Die moderne europäiſch⸗ amerikaniſche F 
Menſchheit und Kultur bleiben mit taujend und abertaufend £ 


Religion. „Die Menjhen find nur fo lange produftiv in ” 
Und von weldem bis an die Wurzel greifenden Einfluß 


.. Bunde mit der Religion emporgejtiegen; ja oft möchte 38 
x es jo jcheinen, als wäre es überhaupt aus der Religion wie 
I aus dem Mutterſchoße aufgebroden. Der Gebrauch des 

I. Seuers, mit dem ohne Sweifel in urfächlichem Sufammen- / 








%% Einteitung, 
2 edrung — ee ——— Zahlreiche Spuren wei⸗ 
a n darauf hin, daß das Entzünden, die Pflege und das 
Unterhalten des Seuers religiöſe Handlungen waren. Und. 

wir dürfen vermuten, daß der Menſch, nod ehe er das 
5 Seuer zu gebrauchen oder gar zu machen lernte, es religiös ; 
verehrte. Mandje Spuren und noch jet bei Wilden er- 





— haltene Gebräuche deuten darauf hin, daß die Diehzudt, 











das Sähmen, Züchten und der Gebraud; von Haustieren 
- in urfprünglihem Sufammenhang mit der religiöjen Der: 
ehrung der betreffenden Tiere geitanden hat. Die erjten 
kuͤnſtleriſchen Regungen des Menſchen jtehen in einem 
wenn nicht ausjchließlihen jo doch innigen Sufammenhang x 
mit feiner Religion. Der Shmud, mit dem der Wilde jeinen 
Leib behängt, die Linien, die er feinem Leibe einrißt, die 
Malereien, die er einäft, das alles hat vorwiegend ve 
ligiöſe Bedeutung, die Bedeutung des zauberhaften Schuß- 
mittels, des Amuletts. Die allerälteſten Tänze jind religiöje 
Tänze: der Sreudentanz beim Seit, der Reigentanz beim 


Opfer. Iſrael tanzt um das „goldene Kalb“, der König Da- In 
vid tanzt vor der Bundeslade. Mit dem religiöfen Tanz er 


wchſt die religiöje Muſik. Mit Barfe, Paufe, Slöte, Sither. n 
ſehen wir die eriten ijraelitiihen Propheten auftreten 


-(1.Sam. 10,5). Man jtreitet ji, ob die mannigfahen bild- 


lihen, auf Stein, Korn und Elfenbein eingerigten, halb- 


 plaftifchen und ploſtiſchen Darftellungen, die ſich bereits. N: 


in der ältejten Periode menjhheitlihen Lebens, der älteren. 
- Steinzeit, finden, aus religiöjen Motiven entitanden jeien, 


oder nur dem Nahahmungs- und Spieltriebe, oder gar be X 
reits einem rein äjthetijhen Triebe ihr Daſein verdanten. 


Sicher ift, daß die plaftifhe Kunſt bei allen Kulturvöltern 


in erſter Linie mit und an der Darjtellung des Gottes» 0° 


bildes in die Höhe wächſt, wie die Baufunft mit und ander 
- Schöpfung von Grabdenfmälern, Pyramiden und Obelisten, 


Terraſſen und Göttertempeln. Die Idee des öffentligen * 


ne N 








Erſter Dortrag. 


_  umerbrüdlicien Rechtes ruht auf teligiöfer Grundlage, | 


das verlegte Redht von der Gemeinjhaft ihrer Derehrer 
fordere und jo lange auf dieſer ruhe, bis die Sühne er— 
bracht jei. Im Bunde mit der Religion erwuchs erites 
0 menfdhlides Wiſſen. Die ältejten Weijen Babylons jhau- 
ten in tiefer Derehrung zu den am Himmel waltenden Ge- . 
ſtirnmächten, die nad ihrem Glauben über die menjhligen 
Geſchicke herrichten, empor — und es entitanden die Grund: 
Tagen menſchlicher Erkenntnis, die genaue Beobadtung der 
Bimmelserjheinungen, eine gefiherte Seitrehnung, die Kennt- 
nis der Meßkunſt, die eriten Anſätze mathematijher Wijjen- 
0 fhaft. Das Bündnis endlid, der Religion mit der Moral 
; ift fo offenftundig und eng, daß wir nur darauf hinzumeijen 
brauchen. I, 
5 Allmählid) hat die Religion die einzelnen Gebiete des 
„höheren Geijteslebens aus den Banden, mit denen fie diefe in 
der Jugend gängelte, entlajjen. Das war jedesmal ein 
großer Sortjhritt in der Geſchichte, bei dem auch die Religion 
gewonnen hat. Jedenfalls wurde jie niht ärmer. Was fie, 
an Breite verlor, gewann jie an Tiefe und konzentrierter 
Kraft. Sie ift dod bei aller Sreiheit der einzelnen Ge— | 
biete das Zentrum menſchlichen Geijteslebens geblieben, und 
wo jeine Wogen gewaltig emporraujdten, wo im Streit und 
Widerjtreit das menſchliche Leben in feinen Tiefen aufgewühlt 
wurde, da war Religion im Spiele. 
Um die Erkenntnis diefes Phänomens „Religion“ handelt 
es ſich uns. Aber weld eine vielgejtaltige Proteus- 
 erfheinung bietet ſich uns hier, weld ein verwirren- 
des Dielerlei von Tönen: Sreudige, den Himmel erobernde 
Suverfiht und. entjeglihe jinnbetörende Angit, Egoismus 
rohefter Art und eine Aufopferungsfreudigfeit, welche in 
Menſchenopfer, Kindesopfer, Opfer der gejhlehtlihen Ehre 
die furchtbarſten Formen annehmen kann; zartejte lyriſche 
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auf dem Glauben, daß der Sorn der Gottheit Sühnung fr: 









Einleitung. 





Stimmungen von ergreifendem Schmelz und barbarifche, in 
Religionskriegen, Autodafes, blutigen Solterqualen aufflam- 


mende Graufamkeit; weltentfagende Gejinnung des Alzeten, en 


des einfamen Büßers, des Möndjes, daneben die triumphie- 
rende Stimmung des Priejters und Kirdenfürften, der eis 
nem Volk und der Welt den Suß auf den Madden jeßt; — 
es ijt eine Welt, in der wir meinen, Engel jingen zu hören, 
und in der dicht daneben verzerrte dämoniſche Fragen und 
allerlei Ungetüme ihr Wefen treiben — bald voll erhabener 


Ruhe, Gelafjenheit und Einfachheit, bald ein Berenfefjel 3 G 


ſtürmiſcher Leidenſchaft. 
Wie finden wir den Weg durch dieſe Fülle von Erſchei⸗ 
nungen? Diele weiſen uns einen vermeintlich einfachen Weg. 


Sie jagen uns, die Srage nad; dem Wejen der Re- & 
ligion fei die Srage nad dem Wejen des Chriſten ⸗2 


tums. Nur das Chriſtentum allein ſei die wahre Religion, 
alles übrige faljhe Religion, und je weiter die Menjchheit 
fortichreite, dejto mehr verderbende Religion einer jeit Adams 
Sall ins Derderben ſinkenden Menjhheit. Oder man jagt, 


die Religion des Alten und Neuen Tejtaments jei „geoffen-, — 


barte-Religion, alles übrige natürliche Keligion, Gedanken— 


gebilde und Phantaſien aus Menſchenherzen ohne jede Ga— “R 


rantie der Wahrheit und Sicherheit. AL 

Wir geben gegen dieje weit verbreitete Meinung folgen- 

des zu bedenken: ; 

1. Die hier behauptete Anficht, daß Gott die Völker außer- 
halb der Offenbarung des Alten und Neuen Tejtamen- 
tes ihre eigenen Wege gehen, ja tiefer und tiefer in. 
Naht und Derderben verjinten lajje, it, im allgemeinen 
beurteilt, eine enge und traurige, ja eigentlich 
recht geiſt- und gottloſe Betrachtung der Ge⸗ 
ſchichte des menſchlichen Lebens. Es iſt eine — von 
ihrer Künſtlichkeit abgeſehen — gefährliche Apologetik 
chriſtlicher Theologen, die es verſucht, mit allem Auf- 
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gebot von Sharftinn zur el => — offen N 


RN barungsreligion die außerchriſtlichen Religionen als 3 
luſion, als Produt der Phantafie und der Lebe 


— — u arte —— — 


wuünſche der volker zu erweiſen eine Apologetit, die, 
ganz vergißt, dab man diejelben Künfte, die jie treibt, 
auch einmal gegen fie anwenden und mit denjelben. 


Mitteln die Alluſion der chriſtlichen Religion. erweiſen Lu) 


re - =. 


‚Tönnte. ’ 


Stillftandes und mannigfadyer Rüdbildungen einen gro— 


leben jtellt. 


Religionsgefhichte felbjt und ihre unbefangene Er- 


PR Gegen jene Theorie proteſtiert der gefamte ine FR 
gende Tatbejtand der Gejdichte des menſchlichen 
Geiſteslebens. Weit davon entfernt, uns eine Ent- 
wicklung von oben nad; unten oder ein willfürlihds 
Spiel von Kräften zu zeigen, läßt fie troß wiederholten — 


ßen ſtetigen Aufſtieg, ein langſames Sichentfalten höhe: 
rer Sormen und intenfiveren Lebens, an dem aud) das 
eligiöſe Leben teilnimmt, deutlich erfennen. Der Theo- SS 
loge, der die Religionsgejchihte von oben nah unten 
-Eonftruiert, ahnt gar nidt, in welchen Gegenfag er 
ſich damit zu aller Wiſſenſchaft vom n menſchlichen — 








. Gegen jene Theorie proteſtiert auch die allgemeine 


forſchung. Sie zeigt uns die Geſchichte des Alten und — 
Neuen Teſtaments in jo enger Verflochtenheit mit der 
 Religionsgefhihte der umgebenden Dölfer und Kul- 

turen, daß jene Unterſcheidung einer geoffenbarten von 

der natürlichen Religion eine Unmöglichkeit wird, Sie. 
zeigt uns audy in der Geſchichte der altteſtamentlichen 
Religion einen Aufitieg von unten nad) oben, ein lange 
james. Werden vom Unvollfommenen zum Dollfomme- _ 
nen. So zeigt uns auch die Kirhengejhichte im Werden 
des Chriftentums eine ganz allmählihe immer reinere 
Erfaffung der im Evangelium angelegten Religion es 
















Geiſtes und der Wahrheit. Überall iſt fein Entweder — 
Oder: wahre oder falſche Religion, überall ift Werden, 
Entwicklung, zur Dollfommenheit jtrebende Unvolltom- 
mangelt... BR 
Und deshalb gehen wir von vornherein von einer anderen 
Geſamtanſchauung aus, die jid im Laufe der weiteren Dar: 
lesgung von jelbit rechtfertigen wird. Die gejamte große se 
6ejdhidte des menſchheitlichen religiöjen Lebens 
0 gelte uns als ein großes Werk Gottes, ein unaufhör⸗ 
liches Emporlocken, ein ſtändiges Reden Gottes mit den. Men—⸗ 
ſchen und der Menſchen mit Gott, jo wie fie es auf jeder 
Silufe verjtanden.Die Religion des Alten und Neuen Teſt 

maents aber tepräfentiert, wie wir jehen werden, die Linie 
- der. reiniten Ausprägung.der ‚Religion, das. Evangelium ihre, 
wenn wir das mindeſte jagen, bisher hödjte und voll 
teommenſte Ausgejtaltung. Aber bei alledem ijt das Ehriften- 
tum nict_die Religion jhlehthin, die alleinige Religion R 
ſondern nur die volltommenite Spezies des Genus; 109° 





L 










































Daher jteht hier, wo es ſich nit um die praftifhe Der 
gegenwärtigung, was Religion jei, jondern um erfenntniss 
gemãßes Wifjen handelt, die Frage nad) der Religion an 
erfter, die Srage nad; dem Chrijtentum an zweiter 
Stelle. Denn auch die vollfommenite Spezies lernt man 

erjt ganz und volljtändig aus der vergleichenden Erforſchung 
EDER Art kennen, jo wie uns die vergleichende Anatomie Wejen 
und Art des höchſt entwidelten Organismus des Menjhen 
0 erft recht erjchließt. Die Antwort auf die Srage nah dem 
Weſen des Tnriitentums liegt dody auch nicht auf der Hand. N 
Wenn wir hier Wejentlihes vom Unwefentlihen in rer 
‚Erkenntnis fondern, in den wechſelnden Sormen zeitliher 
Ausgeſtaltungen den ewigen bleibenden Grundbeitand mit 
» Sicherheit erkennen wollen, jo gibt es fein bejjeres nd 
>. vorzügliheres Mittel als die vergleihende Religionsgee 
ſchichte. EN 












Erſter — 





Mit der Frage nach dem Dar der Religion wir 

‚uns alſo vertrauensvoll an die ganze große Gejhichte der 
listen überhaupt. Es gilt, in diefer Geſchichte zu leſen, 
die Erjcheinungen zu gruppieren und neben- und. hinterein⸗ 
ander zu ordnen, in der Flucht der Erſcheinungen das We— 
ſentliche und Bleibende zu greifen, die Geſetze der Entwid- 
lung zu erfennen, von der Dergangenheit endlich en Gegen⸗ 
wart und 3ukunft zu ſchließen. 
Es wird ſich aber aus pädagogiſchen Gründen empfehlen, 
ehe wir uns an die ganze Fülle der Erſcheinungen heran— 
wagen, einige allgemeine orientierende Säße über 
das Wejen der Religion vorauszujdiden. rüdht als 
‚ob dieje Säße nicht auch bereits aus der Gejhichte gewonnen 
wären und fi nicht ebenjogut im Laufe der gejhictlichen 


— ſich vor dem Eintritt in ein ſehr weitſchichtiges Gebäude zu: 
 nädjt deſſen Grundriß anzufehen, jo jhiden aud wir einige 

orientierende Säße voraus. Es ſollen Grundlinien ſein, 
ggleichſam aus der Dogelperjpeftive gewonnene Beobadhtun- 
gen, die Inhalt, Leben und Beleuchtung im einzelnen erſt 
aus den ſpäteren Ausführungen bekommen werden. 


x. * 





De Wir fagen zunädjt: die Religion ijt ein Grundphänomen 
des‘ menjhlihen Geifteslebens, von primärem, nit ab- 
leitbarem Charakter. Wenigjtens find die „bisherigen Der: 
ſuche, die Religion auf einfache, primäre "Sunftionen des 
menſchlichen Geijteslebens zurüdzuführen, fehlgejhlagen. Man 
hat verſucht, die Religion aus dem „Kaufalitätsdrang”, alfo 
dem Erfenntnistriebe abzuleiten, oder die Religion, das „vor- 
jtellungsgemäße (injtinftive) Denten“, als Dorjtufe des be= 
grifflichen philofophifhen Denkens zu betrachten, oder jie 
auf äſthetiſche Illuſion zurüdzuführen, oder ihre Sätze als 
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Betrahtung gewinnen liegen. Aber wie es ſich empfiehlt, —* 





Einleitung. - 


Pojtulate vom Grunddatum der Moral aus zu begreifen. 
-- Demgegenüber bleibt die Anjiht zu Recht bejtehen, daß wir 
es in der Religion mit einer zentralen, primären Sunftion 


des menſchlichen Perjonenlebens zu tun haben, die wir zu— 


nächſt nicht ableiten, auch nit auf eine der Kategorien des 
menſchlichen Geijteslebens: Denken, Sühlen, Wollen zurüd- 
. führen fönnen, fondern in ſich ſelbſt zu verjtehen haben. 

Es iſt dagegen eine richtige Beobahtung, mit der wir ein- 
ſetzen fönnen, wenn gejagt wird, die Religion jei ein „Stree 


ben nad Leben“. überall in ihrer Gejhichte offenbart id & 


das Streben nach Leben, überall handelt es ſich um Güter, 


Um Güter verjhiedenfter Art: irdiihe Güter des individu- N. 


ellen Lebens: Regen, Srudtbarfeit, Sonnenjhein, gute Jagd, 
Gejundheit, Dertreibung der Krankheit — um Güter des 
Gemeinjhaftslebens: Herrſchaft, Sieg im Kriege, Srieden, 
Schutz des Handels und Gewerbes, Reht, Freiheit, allge: 
“ meines Gedeihen — um höhere Güter jenfeitigen Lebens: — 
ein günſtiges Geſchick nach dem Tode, Leben mit den Göttern, 
mit Gott, Verſöhnung, Vergebung von Sünde und Schuld, 


inneren Srieden, fittlihe Gerehtigfeit. — Selbit dem Min: 


jtifer, der mit Aufgabe feines Lebens ſich in die Gottheit 
verjentt, jelbft dem buddhiltiihen Mönde, den der eine 
Wunſch, vom Leben loszufommen und zur abjoluten Ruhe 
einzugehen, befeelt, dünft der vollfommene Derzicht auf 
das Sein als ein Gut im Dergleid; mit der leidvollen Qual 
diejes Dafeins. Überall ift in der Religion ein Streben nad) 
Leben, nady Gütern. 

- Damit grenzt ſich das Gebiet der Religion gegenüber den 
fonjtigen höchſten Gebieten des menſchlichen Geijteslebens 
ſicher und reinlid ab. Im eigentlihen ethij hen Handeln 
_ ift das zum Bewußtjein fommende Motiv nicht das Streben 
nah Gütern. Gewiß, es handelt jih im ethiſchen Handeln 
legtlid um Schaffung unüberbietbarer Werte und Güter. 
Aber das fittlihe Gejeg tritt dem Menſchen als eine alle ' 
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ann der on im a der Wahrheit 3 
| tellen. Etwas intenjiver iſt das perjönlihe Interefje 
5 en ven’ — — es — amd — b 






een. bleibt, Yeder Wunid zu — jedes nee — 
al aber an She — ‚mehr — und me di 


un 


En Religion die intenfiofte en eine Entfeffe 
er Kräfte, eine Entfaltung ſtürmiſcher Leidenſchaft 


—— 


En Bier ion Sich erhäftnismähig ie. ein — 
liches und gegenſeitig förderndes Derhältnis herſtellen. Span- 
nungen und Widerſprüche beruhen hier auf Schein, auf Fu 
irrtümlichen Grenzüberſchreitungen der en Gebiete und 23 












Einleitung. 
laſſen ji, wenn auch zu Seiten nur mit großer mühe, dod 
immer wieder bejeitigen. 

Aber viel einjchneidender und unlösbarer ijt das Pro- 
blem: Religion und Kultur. Die Religion will die 
Güter, die fie dem Menſchen bietet, auf anderem Wege er- 
reihen, als die menjhlihe Kulturarbeit. ſie ſich erwirbt, 
Sie jteht zu diefer in einer eigentümlid; freundlichtfeind- | 
 lihen Spannung. Sie it oft, ja in der. Regel. die. Pfad— 
finderin neuer Kulturgüter gewejen. Neuer Kulturgüter, | 
die uriprünglih nit folde waren, jondern Außerungen 
und. Anliegen menjhlihen religiöjen Lebens. Allem Ge— 
braud; des Seuers_ging, wie wir bereits jagten, urjprüng- 
li vielleiht die Derehrung..des-Seuers voran. Die Der- 
ehrung jhenkte den Gebrauch. Als man das Feuer ganz 
bezwungen und in den Dienjt der menſchlichen Arbeit ge- 
itellt hatte, hörte die Derehrung des Feuers im allgemeinen, 
allerdings mit beträchtlichen Ausnahmen, auf. Aus einem 
Objekt des religiöjen Glaubens wird das Feuer zu dem 
machtvollſten Mittel der Kultur. — Oder ein anderes, nähe- 
ves und bejjer beweisbares Beijpiel: Der Glaube, daß die 
Gottheit die Sünde des einzelnen an der Gemeinjchaft des 
Stammes, der Stadt, des Volkes räde, erzeugt das inter: 
eſſierte Eintreten der Gemeinſchaft gegen jede in ihrer Mitte ° 
geſchehene grobe.-Redhtsverlegung, erzeugt die Idee des Öffent- 
lichen Redts. Jener Glaube verfhwindet — der Gedante 

des offentlihen Rechts wird zum gewaltigen Hebel des ful- 
turellen Sortjhrittes. So ijt die Kultur überall die glüdliche 
_ Erbin der Religion. Die-glüdlide Erbin und doch unglüdlid. 
Sie wird ihres Erwerbes nie recht froh. Denn in demjelben 
Augenblid, in dem die Religion der Kultur..ein Gebiet-des 
menſchlichen Lebens zum profanen Gebrauch, überläßt, weilt 
fie dem Menſchen neue höhere Güter jenfeits des Horizontes 
der Kulturgüter. Sie ruft jtändig der Kultur zu: dein Leben 
iſt der Güter hödjites niht! Sie drüdt auf alle Werte der 
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Erſter Dortrag. 





Kultur den Stempel des Dorläufigen, des Mittels zum Zwei. 


Sie zeigt die eigentlichen Lebenswerte net Sursum — 
Aufwärts die herzen! 

Wenn wir uns aber das Verhältnis von Religion und Kul- 
tur vergegenwärtigen, jo jehen wir zugleid; deutlich, daß wir 
mit der Definition, Religion jei Streben nady Leben, nad) 


4 Gütern, nicht reihen. Es wäre das eine Definition, als 
wenn wir jagen wollten: Muſik iſt ein Geräujh. Auch die - 


ee 


— 


—öÿÿ 


geſamte Kulturarbeit baſiert auf dem Streben nach Leben 


und nach Gütern. Wir brauchen ein weiteres unter— 
ſcheidendes Merkmal der Religion, wir haben bis— 


her nur den einen Brennpunkt der Ellipſe und juhen - 


den zweiten. 


Wir fragen: in welder Form vollzieht ſich das Streben. 


nach Leben in der Religion? Wir antworten: im Anſchluß 


‚an. höhere. Mächte, --Geijter, Dämonen, heroen, Götter, die 
Gottheit, Gott. In allen Religionen finden wir als zweites 


Urdatum neben dem Streben nad Gütern den Glau- 
ben an Götter (Gott). Die Ausnahme, weldye nad) diejer 


Richtung die budöhiltiihe Religion — tatſächlich eine Religion 
‚ ohne Gottesgedanfen — madt, werden wir jpäter als Aus- “= 


nahme zu begreifen juchen. i 
> Diejes zweite Datum „Götter“ iſt nun nicht auf jenes 


erjte zurüdguführen. Man hat zwar diefen Verſuch vielfach 


gemadt. Man hat die Götter als aus den Lebensbedürfnijjen 


der Menſchen hervorgegangene Wunjhwejen aufzufajjen ge- 


ſucht und den Nachweis geführt, wie den verjdiedenen Lebens- 


bedürfniffen und Lebensidealen der Menſchen die verſchiede⸗ 


nen Arten der Gottesvorſtellungen genau entſprechen. Doch 





—— 


Li 


haben wir es hier bereits mit einer Hupotheje zu tun, welde 


jenfeits des vorliegenden jeelijhen Phänomens der Religion 


vordringt und dabei diejes eigentlich vergewaltigt. Denn 


wo immer wir religiöfes Leben haben, gelten die Götter, 


die Gottheit als die allerrealite Tatjahe, die gewijjer iſt 
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Einleitung. . — — 








„als das menjchliche Leben ſelbſt. Und wenn jene Knpotheje 
von der rein illufionären Bedeutung des Gottesglaubens 
| ‚zu Kecht beitände, wie würde fid} von hier aus das Dor- 
herrſchen gerade der Stimmungen von Furcht und Angit 
auf den unterjten Stufen des religiöjen Lebens erklären! 
Sind die Götter urjprüngli nur Wunſchweſen, aus dem 
Sebensdrange des Menjchen geboren, ibdealijierte Menſchen, — 
die das beſitzen und geben können, was die empriiden 
mMenſchen nieht bejigen — wie ‚erklärt jid dann jene für RO N. 
Religion herrjchende Grundjtimmung? — 
wir bleiben alſo erſt einmal bei dem in der Pſychologie 
des religiöſen Lebens vorliegenden doppelten Grund» 
datum: Güter und Götter — ftehen, ohne es vorjhnell 
aufzulsſen und zu reduzieren. N 
x Wir gehen vielmehr der Srage weiter nah: Was jind 
denn nun eigentlich höhere Mädte, was heißt Götter 
verehren, einen Gott haben? Was treibt die Menihen 
"yon den Mächten, die um fie walten, die einen zu verehten, 
die anderen niht? Woran entzündet ſich Glaube, Religion? 
Es ijt zunädft, wenn wir dem Lauf der Geſchichte des 
religiöfen Lebens nahdenten, das Sremdartige und Wun- 
derbare, das Unberehenbare und übermädtige, das, 
ugisſe Derehrung auf ji zieht. Es ilt von ältejter Zeit 
gi her ein enger 3ufammenhang zwijhen Glaube und Wunder. 
ei: — Schon früh beginnt ſich dem Menjchen feine Welt zu 3er- 
legen in eine befannte und eine unbefannte Welt. 
Aud; der auf niedrigiter Stufe jtehende Wilde hat ihon ein. 
Stück befannter Welt: Die Höhle, darin er hauft, das Jagd- 
gerät, das er gebraudit, die Tiere, die er bewältigt und 
zähmt — vielleicht ſchon das Stüdchen Land, das er bebaut, 
die Hütte, die er errichtet. Wir dürfen die Dermutung wagen:. 
a2 Erſt dann, wenn ſich fo für den Menjhen aus dem unge: 
| heuren Ganzen der umgebenden Welt ein Tleines Stück ab- | 
getrennt hat, das er jeine Welt nennt, beginnt er jih über nn 
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a her. —— Belgien er unbetanten w 
An ſich die Beligiont. 






die Geilter. Da a raufat ı une, lüftert oo — n 
2 narıt und RE es. Da treiben. — — 








| 2 ar der Religion ick. — Peer er ae, 
doeſto unergründlicher dehnt ſich jene unbekannte Welt, 
mehr er von der Welt beherrſchen lernt, deſto gt 


“ r heimlicher, ungeheurer erſcheint ihm die von m er 
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en, ale a a 
Su ‚den geheimnisvollen Mädten der Tiefe, i 
ah 300 — — — —— die — 


— * — 


en en, jond en. in ae er — — 
ten ewigen Ordnungen des TO | 
er ſich En ie Götter Baader, der bier hat für 
ſetzmäßige Ordnung den Begriff rta, der Perſer en 
werden die Götter zu den geitigen Gewalten, die nı 
| unverbrüchlichen Geſetzen die Geſchicke der Dölt 
heiligkeit und Gerechtigkeit lenken. Aber immer bleibt 


eligiöje Grundgefühl, die, Scheu ‚vor der geheimnis- 
erlegenen nen Macht ! ‚der Götter, die der Griehe in 


ee En 5 Ar 


e deol er er ‚Götter find mehr als menſchen) 


de uns hier. Aka ei. an das Ende: der ne — 

nu für uns moderne Menſchen liegt hier 

1s idament aller Religion. Denn jo mädtig ſich 

uns wieder die. uns befannte Welt erweitert ‚hat, 
ift_die unbekannte _ Welt gewor 

Leben bleiben wir 

el iedet an unjeren £ inen Planeten. Und 

die helle Er nntnis, die uns das fopernifanifhe 

n gebrad) ‚hat, ift andererfeits diejer unſer —— aus 








Eriter Vortrag. 





dem Mittelpunfte der Welt, in welhem er für früheres Er- 
fennen jtand, herausgejdleudert, ein Stäubhen im Welt- 
all geworden. Wir treiben daher auf jhwantem Kahn, 


— und überall umgeben uns ſchwindelnde Abgründe. Ob wir, 
unfer Auge mit dem Sernrohr bewaffnend, in die Welt des 


Anenoleigrohen ihauen und eine Sternenwelt ſich an die 
andere : wir mit dem Mifrojfop hinein- 
‚hauen in die Welt des Unendlickleinen, ob wir unſere Ge⸗ 


Danken zu den milchſtraßenſyſtemen erheben, oder jie auf 
die legten kleinen Baufteine des Weltalls, die Moleküle und _ 


fühl von den Abgründen, mit denen das Leben uns um- 
gibt. Und in allem diefem Unendlihgroßen und Unendlic- 
kleinen ein reiches rätjelhaftes Emporquellen und Empor 
jteigen des Lebens und feiner Sormen nad) jtrengen und 
jtarren Gefegen, in Seiträumen, vor denen uns wieder 
ihwindelt. — Ich meine, gerad se für uns moderne Menjhen 
it das Grundgefühl aller Religion: zitternde Scheu und 
Ehrfurcht vor der uns. umgebenden großen Wirklichkeit vor- 
handen. Jeder, der für dieje Stimmungen empfänglid; it, 
it und bleibt für Religion empfänglid). 

Aber wie die Religion niht damit allein umjchrieben war, 
daß wir fagten, fie ſei Streben nah Leben, nah Gütern,. 
fo ijt fie auch dadurch allein nicht bejtimmt, daß wir jagen, 
fie jei jcheue ehrfürdtige Anerkennung der höheren Madıt 


— * richten, immer überkommt uns dieſes ſchwindelnde 
g 


der Geilter und Götter, der Gottheit oder Gottes, Wir 


Fr 
t 
5 


haben vielmehr in beiden Bejtimmungen nunmehr die zwei 
Brennpunfte gefunden und ſuchen jegt den ganzen Umfang 
des Wejens der Religion zu bejtimmen. 
Und wir jagen, indem wir jene Beitimmungen eins 


‘ ander nähern, auf der einen Seite: Religion ijt, nit 
ven 


nurein egoiſtiſches Streben nad Gütern, der 
des Menſchen, ſich in der umgebenden Welt zu be= 
haupten, wobei der Gottheit die dienende Rolle zu⸗ zu⸗ 
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käme. Religion ift immer zugleich noch etwas Höhe-| 
ein einfaches Sichhingezogenfühlen zum. Leben! RM 
AR | 


der Gottheit. Auf allen Stufen der Religion begegnen a : 


" wir Eriheinungen, in denen dieje Seite der Religion bis zur 
höchſten Einjeitigfeit deutlich heraustritt: eine oft bis zum 
Wahnſinn gefteigerte Luft, alle Güter, ja das leiblihe Leben 
und die geſchlechtliche Ehre der Gottheit zu opfern (Alzeje, 
- Büßungen, Menjchenopfer, Projtitution im Dienjte der Göt- 
ter), ein jhlehthinniges Sihwegwerfen an die Gottheit ohne 
i egoiſtiſches Derlangen, ein geijtiges Sichverſenken in ſie, das 
= zur Aufgabe des eigenen Ih (Mpjtit) führt, ein Streben, (ade 
völlig in das Leben der Gottheit aufzugehen und dieje völlig 
in fi) aufzunehmen (Efitaje), ein Derlangen nach Gott, — 
das auf der höchſten Stufe ſich in die Worte zufammenfaßt: var 
„Wenn ich nur dich habe, jo frage ich nicht nad; Himmel und 
Erde.“ Und wir jagen auf der anderen Seite: Re- 
ligion ijt, wenn ſie geſund bleibt, dod wieder nie= 
mals allein eine von allem Ihgefühl des Menjhen 
“ abjehende, wunſchloſe Derehrung der Gottheit, oder 
nur das Gefühl der „jhlehthinigen Abhängigkeit”. 
Gejunde Religion ijt immer. zugleich höchſte perſön— 


— — — — 





lihe Interejliertheit, lebendiger perjönliher Der: 1 ” 
kehr, ein_Geben-, aber aud ein Nehmenwollen. _ 7 — 
- Religion iſt perſönlicher Derfehr mit. der Bott. 
heit. Dringen wir noch etwas tiefer in den hier vorliegenden 
Tatbeſtand und in die Iebendigen Gegenſätze, die fih im 
Leben der Religion entfalten, ein. 

Es ift hier nämlich immer ein Doppeltes in aller 
Religion gegeben, das wir wieder ineinander denken 
müffen. Auf der einen Seite find jene übermädtigen Wegen, 
die der Menjc verehrt, ihrem Wejen nad) ihm fremd, oft, 
widerwärtig, unheimlich, er muß vor ihnen fliehen, ji vor 
ihnen verbergen in Grauen, Angit, überwältigender Scheu 
und Ehrfurht. Und auf der anderen Seite fann er doch von 


2 Bouljjet, Wejen. 4. Aufl. 17 















ent, “et glaubt, dab die 
en. an Sur 2 — 













thanden. So ee die Menfchen auf — derſten 
tufe des religiöſen Lebens im allgemeinen nur di all 
tiederiten Wejen, die Kleinen und kleinſten Naturgeilter, 
seelen der Gejtorbenen ufw. Er fennt auch jene höh 
Mächte, die am Himmel ftürmen und braufen, glänzen un 
euchten. Aber da it nur ‚dumpfes religiöſes Emp 
Religion. Denn er wagt ‚den Gedanken noch nid 
dieſe Mächte für ihn da jeien. Erſt allmählich haben. 
SRN, — ‚Glauben me und —— — der 













nfen erhoben, und. Heben zu er Ben ——— und. 
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— N —— — Bun oder vorwieg 
ei, läßt ſich nicht einjeitig beantworten. In aller Tebendi 
Religion herrſchen die ‚beiden Grundfräfte, Sentripetalti 
‚und 3entrifugalkraft, nebeneinander er und bewirken, daß 
Seele des Menſchen in gemeſſener Entfernung die Gottheit 
zumkreiſt. Wo nicht zitternde ſcheue Surht vor der 
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Ben ſich und der Gottheit. "Das üt dir — 
öttern ſoll ſich nicht meſſen irgendein Menſch.“ "Aber 
uf der anderen Seite ijt die reine ‚Surdt und Angſt noch 
nicht Religion. Dieſe Stimmung mag noch fo fehr über: 
wenn "Religion vorhanden. fein foll, muß v 
% Pete ſich Be hingezogen fühlen zur Got 
a east deſto — ſte 


Gott bet alle Dinge fürgten” — Lieben “us —— 
— D ee = immer ‚ein. — a ren 


” en wir io N Religion a —— ſo che 
wir es auch, wie in aller lebendigen Religion ein Gedanke 
vorhanden it, der zunächſt zwar nur an der Peripherie 
erſcheint, um erſt allmählich in das Sentrum zu rücken: 
Der Erlöfungsgedante, der Glaube an ein höheres Leben. h: 

u as der befannten und der unbefannten Welt. Der menſch SE 
will ‚heraus, frei werden von der ihn umgebenden Eleinen. ke Y 
Bu | ‚von en ihrer Bedingtheit und Bejhräntt- 
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heit, ihren Nöten; äußerlid) frei, aber auch innerlid frei: 


en heraus aus der dumpfen alltäglichen Bejchränttheit, den - 


engen Hütten und Mauern des menſchlichen Lebens, aus 
der finnlihen Gebundenheit des bejjeren höheren Selbit. 
Auf der unterjten Stufe des religiöfen Lebens kommt diejer 


Erlöfungstrieb nod gar nicht oder wenig zur Geltung. Bier 


herricht noch durchweg der egoiſtiſche Grundtrieb. Der Menſch 


will etwas haben von den Wejen, die er verehrt, er gibt, 
um zu nehmen. Aber aud auf dieſen unterjten Stufen 
finden wir bereits Spuren jenes Erlöjungstriebes, ein gänz- 
liches Sihwegwerfen an die Gottheit, ein In-fieraufgehen- 


Wollen. Und je höher die Religionen jteigen, dejto mehr 
fteigern ſich die Erjheinungen nad) diejer Seite. Wir wiejen 
bereits auf dieje Erjcheinungen hin: aſzetiſche Übungen aller 


Art, Ertötung des natürlichen finnlichen Lebens, Ekſtaſe, 


religiöſe Beſeſſenheit, die gottinnige Stimmung des reli⸗ 
giöſen Myſtikers, der feine Seele ganz in die Gottheit ver⸗ 
ſenkt und fid vom irdifchen Leben ganz abwendet. Mehrere 


große Religionen — fo vor allem die indijchen Religionen 


des Brahmanismus und Buddhismus — prägen dieje Stim- 
mung in ihrer ganzen grandiofen Einjeitigfeit und Herbheit 
aus. In ihnen wird die Sehnſucht, überhaupt nur loszu- 
fommen vom Leben, zur ewigen Ruhe einzugehen, zentral 
und vernichtet alles übrige. Doch jo gefährlich auch in diejer 


vollkommenen Einjeitigfeit der Erlöfungstrieb dem religiöjen 
Leben werden kann, jo fehr ift er fundamental für alles 


höhere religiöfe Leben. Und mit Redht hat man die Reli- 


gionen in ihrem Range danach georönet, wie ſtark und be- 


herrſchend der Erlöjungsglaube in ihnen auftritt, wie ſicher 
der Gedanke eines höheren Lebens in ihnen erfaßt wird — 
und danach Brahmanismus und Buddhismus, die an Plato 
ſich anlehnende Religion des jpäteren gebildeten Griechen- 
tums und endlih das Chriftentum an die Spige der Ent- 
widlung geitellt. 
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haben einige wenige Grundlinien gezogen, die 


rend jein jollen. Hun gilt es, fie mit Inhalt und 

auszufüllen. Wir fhiden uns an, die weite Welt de 

en Lebens zu durhwandern. Wir tun es mit Ehr 

ucht, überzeugt, daß wir vor der ſtärkſten Realität de: 
menſchlichen Geiſteslebens ſtehen. Wer dieſe Grundvoraus⸗ 
ſetzung mit Entſchiedenheit verwirft, wer der Meinung iſt 
daß das religiöſe Leben des Menſchen nichts anderes als 


aus dem Lebensdrang herporgegangene Phantafie und II 
luſion jei, der wird allerdings diejen Weg von vornherein 
nit mitgehen können. Mit ihm ſich auseinanderzufege 
würde eine Aufgabe für ein, die wir in diefen Stunde 
nicht mit erledigen können. Wer aber etwas von e 
der Keligion an ſich erfahren hat, wer ein Sragen un 
Suchen wenigſtens nach dieſer Seite des Lebens in 
ſpürt, der trete mit uns die Wanderung an. Er möge ı 
uns prüfen, ob wir nit ein Reht haben, zu jagen, 
alles religiöfe Leben des Menſchen und jeine Geſchi 


ein großes Weben und Wirken Gottes jei, durch das er ſelbſt 
die Menjhen aus dem Irrtum Zur Wahrheit, aus dem Un: 
vollkommenen zum. Dollfommenen, aus dem Egoismus Zur 
Gemeinſchaft, aus dem Sinnlihen zum Sittlihen, aus dem 
Natürlichen zum Geiſtigen, Perſönlichen emporlockt und zieht. 


— 





öweiter Dortrag. 


Die Religion der Wilden. Stammesreligion. 


€s ijt eine alte Streitfrage, ob wir, wenn wir nad} den 
Anfängen des religiöfen Lebens der Menſchen fragen, von 
dem religiöjen Zuſtand der heutigen unzivilijierten Dölfer 
unferen Ausgang nehmen dürfen. Man weilt darauf hin, 
daß, wenn wir auf dieſen Gebieten auch nicht direkt eine 
Decadence menfhheitlichen Lebens von einer höheren An- 
fangsitufe nachweiſen fönnen, hier doch zurüdgebliebene, 
jeit Jahrtaufenden in der Erjtarrung begriffene Sormatio- 
nen menjhlihen Lebens vorliegen. Stilljtand aber bedeute 
Rüdjhritt. Wolle man urfprünglic auffeimendes religiöjes 
Leben beobadıten, jo müjje man die erwachende Seele des 
Kindes beobadıten. — Es ſoll zunächſt Zugejtanden werden, 
daß die Beobadıtung der religiöjen Entwidlung des Kindes 
allerdings von großem Wert für die Religionsforihung 
fein fann. Aber wir dürfen doch nicht vergefjen, daß die 
Sormen, in denen ſich das religiöje Leben des Kindes ent- 
widelt, an diejes bereits von außen als fejtgefügte heran- 
gebraht werden. Und es mag weiter zugegeben werden, 
daß wir uns das religiöfe Leben der Urahnen der kultur— 
tragenden Völker innerlich friiher, Tebendiger, entwidlungs- 
fähiger zu denten haben, als das erjtarrte Leben auf nie- 
derjter Stufe jtehen gebliebener, heute lebender Dölfer. Den- 
noch zeigen uns die Ausgrabungen aus prähijtorijcher Seit 


22 





Die Religion der Wilden. 

auf dem Boden heutiger Kulturvölter, jowie die Schlüſſe, 
die wir auf Grund vergleihenden folkloriftifhen Studiums 
machen können, eine teilweije jo überrafchende Übereinjtim- 
mung der Anfangsitadien menjhlicen Lebens mit den For— 
men des Lebens der heutigen Wilden, daß die Annahme 
als berehtigt erjcheint, daß uns das religiöje Leben diejer 
Wilden die. Religion der Anfangszeit menſchlichen Lebens in 
ihren Sormen am beiten widerjpiegelt. 

Welche Dölter und Stämme aber jollen wir nun zu den _ 
unzivilijierten Dölfern rehnen? Im allgemeinen, in Baufh 
und Bogen rechnet man die größere Maſſe der auf Erden 
befindlihen Menſchenraſſen hierher: die malaiisch-polyne- 
ſiſche, die amerifanijche, die Hälfte der mongolijchen Rajje 
(namentlid” die Mongolen Sibiriens) und die Negerraſſe. 
Wenn wir von allen diefen Dölfern als Wilden reden, ſo 
ijt das allerdings nur cum grano salis zu verjtehen. Man 
fann aud unter ihnen wieder verjhiedene Grade der An- 
näherung an die öivilijation unterjcheiden. Auf die nie= 
derite Stufe jtellt man etwa die Bufhmänner Südafrilas 
und die alte Swergbevölferung Zentralafrifas, ferner die 
Bewohner des ſüdlichſten Ameritas, die dunfelfarbige Rajje 
Melanefiens, einige mongolijche Stämme; auf zweiter Stufe 
jtehen die vielleicht zufammengehörigen malaio-polynefiihen 
und amerifanifhen Raffen; auf dritter und hödjiter Stufe, 
die ſich hier und da fait bis zur Zivilifation erhebt, jtände 
dann die Negerrajfe. Man hat nicht ohne Grund dieſe drei- 
fahe Abitufung der wilden Raffen mit der dreifachen Stufe 
der prähiltorifhen Kulturen der älteren und jüngeren Stein- 
zeit und der Bronzezeit zu vergleihen verfucht. Und dabei 
wäre zu bemerfen, daß einige Ylegervölter ji jogar Zur 
Bearbeitung des Eijens erhoben haben. 

Dod für uns fommen diefe feineren Unterjchiede nicht in 
Betracht. Wir faſſen alle diefe Raſſen als eine Einheit zu— 
jammen und bezeichnen als. ihre gemeinjame Eigentüm- 
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liichkeit die allgemeine Unfähigkeit in der Organi- 
Jation menſchlichen Gemeinfchaftslebens auf der einen, 


das. Sehlen aller zeitlihen Orientierung, der Chro— 
nologie und damit aller bewußt firierten Überliefe- 
rung, der Geſchichte, auf der anderen Seite. Dem Ge- 
meinjhaftsleben der Menſchen fehlt nody fajt alle auf Be- 
wußtjein und Überlegung beruhende Ausbildung. Durch die 
natürlichen Sufammenhänge der Samilie und Derwandtichaft 
bilden ſich Todere größere Gemeinſchaften, ein Stammes- 
leben in den rohejten Anfängen, Sormationen, die in diejem 
Menjhenalter entjtehen und im folgenden wieder vergehen, 
ohne Spuren zu hinterlajjen, in Afrika 3. B. herdenmäßige 


5 Zuſammenrottungen, die jchnell, wie fie entitehen, wieder 


.  auseinanderfallen. Dem entjprehen eine Unjumme von Spra- 
hen und Dialeften, die ftändig ineinander fließen. Selbjt 
die Megerjtaaten Nordafrifas, immerhin die am höditen 
jtehenden und verhältnismäßig feſteſten Bildungen diejer 
ganzen Dölferwelt, tragen diejen zufälligen fluftuierenden 
Charakter an fih. — Dor allem fehlt diefen Gemeinjdhafts- 


“ bildungen das Charafterijtitum, das dem menſchlichen Ge— 





meinjchaftsleben erjt feinen eigentümlichen Halt verleiht, 
die bejtimmte, über die nächſten Generationen, über Groß 
vater, Dater und Sohn ſich hinaus erjtredende, gemeinjame 
geihichtliche Erinnerung. Es fehlt die Grundlage jeder ſolchen 


> Erinnerung, die Chronologie. Das mädtigjte Mittel der 


Bewahrung der Überlieferung, die Schrift, ift in irgend- 
welhem nennenswerten Umfange nidt vorhanden. Daher 
auch feine Gejhichte, feine Erinnerung, fein Schag gejam- 
melter Erfahrung. Das Leben diefer Menſchen iſt wie ein 
Dahintreiben auf uferlojem Meer, auf einem Kahn ohne 
Steuerruder; es iſt wie ein Wandern mit einem Eleinen 
Licht in tiefer Dunfelheit, nur ein Eleiner Umfreis um 
den Menjchen ijt erhellt, davor und dahinter. die unermeß- 
lie Dunfelheit. Im unbefannten, ungeheuren Raume rings— 
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um, in der unendlichen bejtimmungslofen Seit lebt der Menſch 
ſein kleines Leben. Er kennt die Dergangenheit nicht und 
berechnet nicht die Zukunft, er lebt in der Gegenwart, ganz 
abhängig von den Zufälligfeiten des Augenblids. 

Daher bleibt der Menjc auf diejer Stufe feiner gejamten 
Lebenshaltung nah wejentlih Naturwejen. Er jcheidet 
ſich in feinem Bewußtjein noch nicht von der ihn umgebenden 
Natur. Denn nur das Gemeinjhaftsleben, wie die ge- 
ihihtlihe Erinnerung und die durch die geſchichtliche Er- 
fahrung erworbene Sähigfeit der freien bewußten Lebens- 
ausgejtaltung, bilden das Perjonenleben der Menjhen und 
das Gefühl ihrer Derjhiedenheit von der umgebenden Welt. 
Mit diefem naturhaften Gejamtzujtand des menſchlichen Le 
bens hängt nun aud eine Eigentümlichkeit alles Den- 
tens des ungzivilijierten Menſchen zujammen. “Der'\ 

Menſch betrachtet alle Dinge von ſich aus, er trägt fih und 
ſein Leben in alle Dinge hinein. Er begreift alles nah 
Analogiejhlüffen aus dem eigenen Leben heraus. Er glaubt, 
daß alle Dinge jo empfinden, denten, handeln wie er ſelbſt. 
Der Unterſchied zwiſchen Menſch und Tier wird nicht emp⸗ 
funden. Auf dieſer Stufe entſtehen die Sagen, Märchen, 
Sabeln, in denen der Menſch ganz auf einer Stufe mit dem 
Tier erjheint. Menjhen jtammen von Tieren, „Liere ver⸗ 
wandeln fih in Menjhen und Menſchen in Tiere. Tiere 
iprehen. Der Affe erjcheint den Negern' nur aus Träg- 
heit jtumm, der Araber jpridt mit feinem Pferde wie mit 
einem Sreunde, die Indianer kennen wie unter den Men- 
ihen jo aud unter den Tieren Zauberer. Für die einhei- 
mifchen Bewohner von Borneo haben die Tiger ihren Sultan. 
Die Schlangen haben im Märchen ihren König, ihre Königin. , 
Und diefe Aufhebung aller Grenzen und Unterjcheidungen 
geht nod; weiter. Die Bäume jind [ebendige, den Menſchen 
gleihe Wejen. Sie jprehen, jingen, bluten. Die Menſchen 
tammen von den Bäumen, jind aus Bäumen hervorgegangen: 


— 
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l a hat der Wilde gar feinen Einblic. in Ben — 
zuſammenhang der Dinge. Er verwechſelt ſtändig Urſache 
nn er — — Br — ee 


nn Be een. a —— wenn K 
uft, da beginnen ja die Blumen zu blühen, die Bäume 
d Büſche zu grünen, da zieht der. Srühling ins Land. 
an jagt ſich: der Kudud it der große Saubervogel, 
den nn mit — — ins As In ä 
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Die Religion der Wilden. 
jein Leben in das Leben der Dinge um ihn her ohne jede 
erafte Beobachtung hineinträgt, mit dem Terminus Ani: 
mismus und fieht mit Redt in diefem Animismus die 
geijtige Grundlage vor allem aud für die Religion der 
Wilden. 

Wie wird fi demgemäß nun feine Religion geitalten ? 
Wir jagten, Religion beruhe auf Ehrfurcht vor den mehr 
oder minder unbefannten Mächten, die des Menſchen Dajein 
überall Iebenjpendend, todbringend, jegnend, gefahrdrohend, 
freundlich, feindlicd! umgeben. Wir jagten auh jhon: dieje 
unbefannte Welt fremder Mächte beginne für den Menſchen 
ſehr bald. Klein und eng begrenzt iſt ſeine Welt. Jene ui], 


befannte Welt, die ihn ringsum umgibt und auf Schritt! ... 


- "und ‚Tritt mit Gefahren bedroht, iſt nun für ihn eine Welt 


Bolton größeren, kleinen und klein 


near iſten Geijtern., 


Alle einheitliche, zufammenhängende Auffajjung liegt ihm) 
noch ganz fern, er ſieht und ſpürt überall nur die kleinen 
wirfenden Kräfte, die er ſich nad Analogie des eigenen 
Ich als wirkende Geijter denlt, bald mächtiger, bald weniger 
mädtig, aber immer unberehenbarer, Taunenhafter, wun- 
derbarer als das menjhlihe Id. „Mit Ausnahme der nicht 
allzu zahlreihen Gegenjtände, weldhe das Tagesbedürfnis 
oder der beſcheidene Wirtihaftsbetrieb einer nüchternen Be- 
trahtung unferwirft, zeigen fih ihm die Dinge und Ge⸗ 
ſchehniſſe in magiſchem Helldunkel, und in dieſer falſchen Be— 
leuchtung erſcheint ihm die Natur als ein großes Geiſter⸗ 
haus und der Naturlauf als ein regelloſes, neckiſches, oft 
wildes und grauſames Geiſterſpiel.“ ni 

Die ganze Welt erjheint dem Wilden voll von Geiſtern, 
fie treiben überall ihr Wejen im Heinen und großen. Geijter- 


"mädjte oder eine große Mad, treiben ihr Wejen in den 


“großen himmliſchen Erfheinungen, in Regen, Blit und Don: 
ner, Wind und Sturm. Geilter wohnen in Quell und Sluß, 
-n Baum und Strauh, im Sels und auf oder gar in 
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| den Bergen. Geijter der Ahnen erjheinen in Tieren — 
‚namentlid die Schlangen gelten vielfadh als Träger von 


barſten lebloſen Gegenſtand verbergen: in einem Stein, — * 
vom Abhang ſich loslöſend einen Menſchen erſchlug, w 

nicht. die Naturfraft, in ihm wohnt gewiß ein. — 
beſt. Ein Neger, der ſich etwa einen gefrümmten Nagel 


| in den Suß tritt, jchreibt das Unglück nidt feiner Unvor- 
' fichtigleit oder dem Sufall, jondern einem im Nagel lauern- 


Merkwürdige, Sremdartige, Auffällige und Uner- 


\ oe ; 
auf jih. Unter den Dorgängen am Himmel vor allem 


finſterung des Mondes und auch feinen jtändigen Lichtwechſel, 
fein Derjhwinden und Wiederfommen mit religiöjen Hand- 
lungen und Gebräuden. Plötzlich eintretender unerklärlicher 


ſamer \ 6eijter. Tiere mit jeltfamem, unheimlichem Weſen 
und Gebaren, wie 3. B. die Schlange es zeigt, nody mehr 
ſolche mit übermäßigen Kräften, Steine und jonjtige leb- 
loje Objekte von befonders auffälligen Formen ziehen die 
religiöſe Aufmerkſamkeit auf ſich und erweden die Der- 
mutung, daß jie Behaufungen von Geiltern jeien. 
Ri Adten wir dann weiter auf die Auswahl, die der Wilde 
a. unter diefen zahlloſen Geijlern für eine fpezielle religiöfe 





Derehrung trifft. Denn freili jener allgemeine Geiſter⸗ 


2 glaube, jene das ganze Leben umgebende Gejpeniterfurdht 
i iſt noch nicht eigentlich Religion. Eine ſolche entiteht erſt 


N durd Auswahl, dadurd; daß der Menſch mit einem, mehree 


ten, vielen diejer Geifter in win beitimmtes, wenn aud 


nod) jo wenig organifiertes, noch jo vorübergehendes Der- 
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‚Ahnengeijtern. „Geifter können ſich aud in dem unſchein⸗ 2 


den tückiſchen Dämon zu. — Namentlich zieht dabei alles 
wartete die religiöje Aufmerfjamteit des Wilden 


- Donner und Blitz. Überall faſt begleitet der Wilde die Der- 


_ Regenmangel und damit zufammenhängende Dürre,. Kranf: _ 
„heit, namentlich Kranfheiten. mit...heftigen. Erjheinungen, 
„_plöglicher. gewaltjamer Tod — das alles iſt Urjahe wirk- Br 


\r 


Ei 





vVorliebe den niederen Geijtern zumwendet. So fit den 


i . 


‘ 


eine religiöfe Derehrung des 


£ 





Br gott befannt, d. h. das große Sebewejen, das nichts andere 


Dieſelbe Beobahtung läßt ſich bei der el 
N 
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hältnis tritt. Hier machen wir nun die Beobadhtung, daß 


der Menſch auf diefer Stufe ji mit ausſchließlicher 


meiſten Negerſtämmen — man braucht Hier wohl, abge⸗ 


ſehen von Ausprägungen im einzelnen, europäiſche — 






un 


nit anzunehmen — ein hohes. Himmelswejen, ein himmels Us 


ft als der Himmel felbit, nod nicht in einzelne Götter— Re 
gejtalten differenziert, der Himmel, der Regen und Leben 2 
ſpendet, der jtürmt und weht und mit feinen Augen (Sonne, 
Mond, Sternen) auf die Erde ſchaut. Aber jo oft jich dieje 
religiöfe Dorjtellung bei den Negerjtämmen nadhweijen läßt, 
ebenjo oft kann man die andere Beobahtung maden, daß 
Himmelsgottes nicht oder doch 
kaum jtattfindet. Der Neger ijt überzeugt, daß jenes Weien 


ſich gar nit um ihn fümmert, daß es in feiner glei — 
mäßigen Güte durch Gebete ſich nicht beeinflujjen. läßt. . 
"Oder es heißt, daß es die Welt niederen Geiltern zur Bert 3 
ſchaft überlaſſen habe, oder gar, daß jener höchſte Gott En 
nur für die Weißen, nicht für die Schwarzen da fei. Seinen — 
Kult, feine Derehrung wendet der Neger den niederjten 
und kleinſten Geijtern, ‚den Fetiſch— und Ahnengeijtern zu. 





tennt dort einen höchſten Gott, den 


Rajje maden. Man 
man in ausführlihen Mythen als Weltſchöpfer feiert; aber 
ein Kult dieſes höchſten Gottes iſt kaum vorhanden, — 
lebendige Religion iſt auch hier Geiſterverehrung und | 
Ahnenkult. 
Die religiöfe Derehrung, die auf diefem Boden entiteht, 
trägt nun ganz den Charafter des 3ufälligen und 
Wecfelnden. Zufällig und willkürlich iſt die Auswahl 
der ſpeziell zu verehrenden Geifter, die jih auf Grund 
irgendwelder Erfahrungen, naiver Beobadhtungen, Launen 
und Einfälle vollzieht. Tradition und Herfommen jpielen 


fr 
{ 
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natürlich aud hier ſchon ihre Rolle, aber jie werden jtändig 
unterbrodhen durch individuelle Willkür. Zufällig, ſchwan— 
fend, unendlich mannigfaltig, doc wieder im legten Grunde 
höchſt einförmig und eintönig find die Formen des Kultus. 
In der einfachſten Weije bringt man die Gaben dgr, man 
trägt jie an den heiligen Baum, man wirft jie in den 
Quell, in den Sluß, man legt fie den Toten, den Ahnen 
aufs Grab. Hödjt einfach und ſinnlich jind auch die Güter, 
die man von den Geiltern erwartet: Leben, Gejundheit, 
heilung von Krankheit, Regen, Fruchtbarkeit der Selder, _ 
sh xeilihe Jagd, Kinderreihtum. Wenn irgend wann, jo ijt 
"auf diefer Stufe Religion Privatjahe, Sache des ein- 
zelnen. Gewiß, es gibt bereits hohe und mächtige Geilter, 
die eine Gemeinjhaft von Menjchen, die Familie, der Klan, 
der Stamm als feine Schußgeijter verehrt, aber die über- 
wiegende Bedeutung haben die kleinen und kleinſten Geilter, 

in deren Schuß ſich der einzelne oder die einzelne Familie 
gejtellt weiß. In einer Reihe von Negerjtämmen herrſcht 
der Glaube, daß jeder einzelne Neger feinen Schußgeijt 
hat. Auf weiten Gebieten hat jeder Yleger feinen jpe- 
ziellen Fetiſch oder feine Setifhe, und er wacht über jein 
Eigentum mit eiferfühtiger Wachfamkeit, er gönnt es feinem 
anderen Menjchen. Daher fehlen auf diejer Stufe dem 
treligiöjen Leben nod fait alle moralifjhen Ele— 
mente. Der Gedanfe der menjhlihen Gemeinjhaft jpielt 

in ihm noch feine irgendwie beherrjchende Rolle. Alles it 
ji ihm auf den. nadten Nutzen, auf den rein ſinnlichen 

* Egoismus gejtellt. Man gibt, um zu nehmen, man gibt 
Opfer für irdiihe Güter. Und man erwartet, daß Vorteil 
und Hußen jich unmittelbar 'einftellen. Bietet die Derehrung 
eines Geiſtes keine greifbaren Dorteile, jo geht man zur 
Derehrung eines anderen über. Kein moralijches Band ver- 
bindet den Geijt mit feinem Derehrer. Die Geifter ſelbſt 
werden nirgends als moralifhe Wejen aufgefaßt. Sie 
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ſind weder als gut noch als böſe gedacht, obwohl oft die 
Furcht vor ihnen die Verehrung überwiegt; ſie ſind viel⸗ 
mehr ohne beſtimmten Charakter, ſie ſind launiſch, wunder: 
lich, fremdartig und dem gewogen, der ihrem wunderlichen 
MWejen und Treiben entgegenzufommen veriteht. 

Aus diefer ganzen wirren, an Einzelheiten ungeheuer 
reihen, an wirklicher Geſtaltungskraft ebenjo armen Welt 
vergegenwärtigen wir uns Zwei oder drei fonfrete Er: 
icheinungen: auf der unterjten Stufe den Setildismus. 

_und die Zauberei und auf_einer höher tehenden und 
weiter nah oben führenden die Totenverehrung. und 
den Ahnentult. i 

Der Setifhismus tritt bejonders majjenhaft bei den 

meijten Dölfern und Stämmen der Negerrajje auf. Seiticio 
ift ein portugiejiihes Wort und bedeutet Machwerk. Mit 
Setijhismus bezeichnet man die Derehrung tleiner und klein— 
jtev Objekte, die an ſich abjoluf bedeutungslos. jind, die 
aber von den Wilden unter der Dorausjegung verehrt wer- 
den, daß in ihnen ein Geijt lebendig und wirkſam jei, wie os au 
etwa die Seele im menjhlihen Leib. Der Setijhismus iſt — % 
auf der einen Seite vom Naturdienft (der Derehrung Kork 
natürlicher Mächte) verſchieden dur die Kleinheit und 
Geringfügigfeit feiner Objekte und die Grundlofigfeit ihrer 
Derehrung. Man wird die Derehrung eines mädtigen Bau- 
mes, einer Quelle, eines Stromes nicht Setijgismus nennen, 
infofern hier dod immer eine dem Menſchen wenigjtens 
nah gewijjen Richtungen überlegene Mat verehrt wird. 
Der Setifhismus ift auf der anderen Seite vom Bilder- 
dienft jtreng zu unterfheiden. Seine Objekte können ebenjo 
gut gejtaltlos wie gejtaltet fein, und auch bei den Kunit- 
fetiſchen fommt es nicht in eriter Linie wie beim Bilde 
auf die Gejtalt und ihre Bedeutung an. Der Setijhismus 
erjcheint jomit als die grundlojejte von jeglicher Derehrung 
vermeintlid höherer Mächte. 
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Wie fommt es zu einer folden Setifhverehrung? 
Als Grundvorausjegung hat der Setijchismus jenen oben ge- 
ſchilderten Geifterglauben. Nach diefem Glauben können 
überall, aud in geringfügigiten Objekten, Geijter haujen. 
Nun fommt der Wilde durch irgendwelhe Erfahrung zur 
Überzeugung, daß in einem bejtimmten Objekt ein mädtiger 
Geift haufe. Denken wir an die oben ſchon berührten Bei- 
ſpiele von dem Stein, der, vom Abhang ſich Löjend, einen 
Menjchen -erfhlägt, von dem Nagel, den der Wilde ſich in 
den Suß tritt. — Die Sufammenhänge zwijhen Wirkung 
und Urſache können noch illuforifher fein. Berühmt üt 
[folgendes Beifpiel: Ein Wilder brigt ein Stüd von dem 
geſtrandeten Anker eines Schiffswrackes los und ſtirbt bald 
"darauf. Seit der Seit verehrt man in der Umgegend den 
‚Anker als Setiih. Es fommt Tradition, herkommen Hinzu. 
Von Dater und Großvater her wird ein Setijh in der Sa- 
mitie weitergegeben. Genug, irgendwie entiteht in dem 
"Wilden die Überzeugung: In diejem Objekt wohnt 
jein mädtiger, wirfjamer Geiſt. 

Daraufhin tritt der. Wilde in Gemeinſchaft mit diejem 
Geift. Die Art der Gemeinſchaft ijt hier eine höchſt einfache. 
‚Er ergreift Bejit von dem Objekt. Er jtellt es in 
‘feiner Hütte auf, trägt es an feinem Leibe. Er pflegt den 
Geiſt, rejp. jenes Objekt, jhmüdt es und behängt es mit 
Putz. Er bringt ihm Gaben dar. Er fühlt fid, namentlich 
! wenn es ihm feit der Aufitellung diejes Fetiſches gut geht, 
wenn er Glück und Erfolg hat, glüdlid, jiher und ge 

borgen in feinem Schuß. Das iſt Setifchdienit. 

Diefe Gemeinſchaft pflegt nun freilih für gewöhnlid) 
feine jehr dauernde zu fein. Sie gründet ſich auf die 
zufälligen Lebenserfahrungen des Wilden. Hat er jeit der 
Erwählung eines bejtimmten Setijches zu jeinem Schußgeilt 
Glück in feinem Leben, fo fteigert ji fein Dertrauen auf 
den Fetiſch. Iſt das nicht der Hall, jo wird der Fetiſch fort- 


92 





Die Religion der Wilden. 


geworfen, und ein anderer tritt an feine Stelle. Oft hat 
der Neger eine ganze Unmenge von Setijchen nebeneinander. 
Der eine fihert ihm Glüd in der Liebe und Kinderreid 
tum, der andere geleitet ihn auf der Reije, ein dritter 
jhüßt ihn gegen Krankheit, ein vierter und fünfter etwa 
gewähren Glüd auf der Jagd und Srucdtbarfeit der Selder. 
Doch hier und da kann auch das Derhältnis des Wilden zu 
feinem Fetiſch ein dauerndes und rührendes ſein. Meijter- 
haft feinfinnig hat uns Daudet in feinem Jad das Derhältnis 

- der Treue und Pietät, des unbedingten Dertrauens eines 

er Negerfnaben: zu feinem Setijch dargeftellt. 

3 Eine nod; weitere Derbreitung als der eigentlihe Setijchis- 
mus hat auf diejem ganzen Religionsgebiet die Erjheinung 
des Sauberers. Wenn die Religion hier überall Geilter- 
glaube il, ſo fi find die. Führer im religiöjen Leben die- 
jenigen, die mit den „Geiltern, deren Weſen und 

Wirken befonders befannt und vertraut find, auf 
diefe zu wirken, mit ihnen umzugehen veritehen. Die .Se=$; 
tiſchmänner und Regenmader der Neger, die Medizinmänner | 
bei_den Indianern, die Schamanen bei den gongoliihet] 
Stämmen, auch die ie Derwilche, der. Araber,.die_Safire..bei. ‚den! 
Indern. — das find alles parallele Erjheinungen,, Immer 
ijt ein Sauberer „jemand, dem die Geiſter gehorchen und) 
untertan 1 find, dem di die _guten _ Geiſter zu Dienſten ‚itehen, = 

"Ser die böfen Geilter dur) Beihwörungen vertreiben. Tann. 

Die Mittel, mit denen er wirft, find geheimnisvolle Praf- 

tifen, zauberfräftige Gegenjtände, geheimnisvolle Beihwö- 
rungen. Wieder jtehen wir vor einer ungemein mannig- 
 faltigen, faum überjehbaren Welt der Erjheinungen, die 
doch wieder, bei Lichte bejehen, von einer ungeheuer ſtarren 

Monotonie und Gleichförmigkeit iſt. Dieſe Vorſtellungen 

ſteigern ſich dann noch zu dem Glauben, daß der 

Zauberer nicht nur in einem beſonders vertrauten Derhält- 

nis zu der Geijterwelt jteht, jondern daß er ſich in innigiter 
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Gemeinjhaft mit einem Geijt befindet. Wenn die 
Geijter in allen möglichen Gegenjtänden und leblojen Ob- 
jeften, in Stein und Holz, in Pflanzen und in Tieren ihre 
Wohnung nehmen können, jo wird es doch auch möglich jein, 
da ein Geijt von größerer oder geringerer Mächtigkeit in 
einem Menſchen Wohnung nimmt und dejjen eigenes Innen: 
leben verdrängt oder ganz in jeinen Dienjt jtellt. So ent: 


* jteht der Glaube, daß ein Geilt ſich dauernd oder meiltens 


\ 


| 
| 


vorübergehend in einem Menſchen aufhält und diejen mit 
wunderbaren, zauberiijhen Kräften, etwa des Wahrjagens, 
der Krantenheilung, des Regenmadens erfüllt. Der Fetiſch— 
mann bei den Negern ilt vielfach nicht nur im Bejite eines 
wirtungsträftigen Fetiſches, jondern jelbjt vom Fetiſch, d. h. 
vom Geijt bejejjen, der gleihjam in Perjonalunion mit 


‚ihm jteht. Auf Grund diejer Dorjtellungen entwidelte ſich 


eine ausgedehnte religiöje Praris. Die jeltjamiten, 
doch keineswegs jinnlojen Mittel werden gebraudt, um die 
Einwohnung des Geiltes im Menjhen zu erzwingen. Der 
Sauberer wandert Wochen und Monate in die Einjamteit, 
‘er fajtet und hungert, kaſteit und geißelt ji. _Alle Mittel 


| werden angewandt, um die höditmöglihe Eraltation des 


menſchlichen Seelenlebens und den darauf folgenden Rüd:- 
ſchlag des Starrtrampfes, hnpnotijcher, jomnambuler Krampf: 
‘ zuftände zu evzielen. Die Muſik jpielt eine große Rolle bei 


| diefen Dorgängen. In wahnjinnig wirbelndem Tanz, beim 


dumpfen Klang der Trommel, dem grellen Schlag des Bedens, 
der eintönigen Flöte dreht und windet jich der Sauberer, 
vielleiht abends, bei Nacht, beim unheimlihen Schein der 
Sadeln, von Weihrauhdämpfen umhüllt, umgeben von einer 
atemlos laujhenden Menge, bis er in höchſter Eraltation 
tobt und rajt, oder ermattet, Schaum vor dem Munde, zu: 
jammenbridt. Was er dann in dieſem Hujtand jagt und 
tut, das jagt und tut nicht er felbit, jondern der mächtige 
Geilt, der von ihm Bejit ergriffen hat. Man jieht, wir 
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ſtehen hier nicht nur vor ganz müßigen, gegenſtandsloſen 
Phantaſien und Einbildungen, wir haben es hier mit Er— 
ſcheinungen abnormen menſchlichen Geiſteslebens zu tun: 
mit religiöſem Wahnſinn, Ekſtaſe und Derzüdung, mit jenen 
geheimnisvollen, aud für uns noch teilweije undurchdring— 
lihen Dorgängen der hypnoſe, der Suggejtion und Auto- 
juggejtion, mit jomnambulen Sujtänden und der Gabe des 
Hellfehens, mit jener an Unerflärlihem reihen Nachtſeite 
des menjhlichen Geiiteslebens. Und wir dürfen uns vor- 
itellen, daß jene Dorgänge bei der gejamten geiltigen Dis- 
polition der Wilden, dem Mangel alles aufs Gejegmähige 
drängenden Denkens, der ganz naiven Gläubigfeit, dem 
dur den Geifterglauben bis in jeine Tiefen aufgeregten 
Gemütszuftand noch viel fräftiger und unheimliher auf- 
treten. Und weil ſich diefes ganze Treiben auf ſolche tat- 
jählih vorhandene Dorfommnifje menſchlichen Geilteslebens 
jtüßt und mit ihnen operiert, jo it auch der dadurd) er- 
zeugte Glaube um jo verbreiteter, nachhaltiger, unausrott- 
barer bis hinein in unjere ödeit. 

Wir wenden uns einer anderen, der begreijbarjten uns 
inmpathifchiten Sorm der Religion auf diejer Stufe zu, der 
Derehrung der Toten. Keine Sorm der Religion hat 
eine jo weite Derbreitung gefunden wie dieje. Wohin wir 


ſchauen, aud; bei höherjtehenden Völkern und Religionen, 


überall entdeden wir auf dem Untergrunde ihrer Entwid- 
lung Totenverehrung, Ahnenfult. Was an der Religion des 
großen chineſiſchen Reiches heute: noch weſentlich lebendig 
ift, jo Iebendig, daß es einen faſt unüberwindlihen Damm 
gegen die europäiſche Kultur bildet, das iſt die Derehrung 


: der Toten. Daß ſich der Totenfult überall auf dem von 


uns ins Auge gefaßten Religionsgebiet findet, bedarf kaum 
noch einer Derjiherung. Ja es gibt Forſcher, die hier, im 
Totenkult, den Urjprung aller Religion juchen. 

Diefe Form der Religion beruht auf einer naiven 
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überall verbreiteten Dorjtellung vom menjdliden 
Leben und Wejen. Nad) diefer Dorjtellung ijt es jelbit- 
verjtändlich, dak im menſchlichen Leibe ein bejonderes, in 
ji jelbjtändiges Lebewejen wohnt, die Seele Es iſt ein 
merfwürdiges fleines Ding, das in uns hämmert und pocht, 
das uns das Blut durd die Adern treibt, das im Geſicht die 
Zornesröte erjcheinen läßt, von dem unjere Gedanken, Ent- 
ichlüffe, Handlungen ausgehen. In den Träumen iſt es für, 
ſich wirffam. Da verläßt es den menjhlihen Leib und ae: 
. wandert durd weite Gegenden und fieht wunderbare Dinge. j 
Es iſt ein fleines, feines, zartes Wejen, jhwer ſichtbar, 
doch keineswegs körperlos, denn ein geijtiges Wejen kann 
ſich der Wilde überhaupt nicht denken. Es hat jedoch nur 
eine leichte, ‚feine Körperlichkeit. Mit dem letzten Haud 
entweiht es von den Lippen des Sterbenden. Es ijt ein 
hauch, ein Wind, ein Schatten, ein Geilt. Mit Namen, die 
diefe Dorjtellungen umfajfen und umſchreiben, bezeihnet 
man es bei den verjchiedenjten Völkern. ; 
— Wenn der Tod des Menſchen eintritt, jo verfällt der x 
Ceib. Aber — die Überzeugung ijt allgemein — die 4 
Seele vergeht nit. _Sie_entweiht nur und führt ihr- 
eigenes jattenhaftes Daſein weiter. Oft hat man im 
Traum, vielleiht aud einmal wachend am Kreuzweg, an 
einjamen Stellen, in der Duntelheit die Derjtorbenen _in- 
ihrer urſprünglichen Geftalt gejehen. Was man aber jieht, 
das muß wirklich jein. — Die Seele bleibt in der Nähe des 
Leibes, jie jhwebt um das Grab. Sie fann ji von dort _ 
entfernen, kehrt aber gerne dorthin zurüd. Daher pflegt 
man im Grabbau ein Eleines Loch zu lajjen, durch das die 
Seele aus- und einjhlüpfen fann. Solche Öffnungen finden 
fih 3. B. an vielen Dolmen (Hünengräbern), namentlid) 
in Indien und im Kaufajus. Oft ijt audy die Doritellung 
vorhanden, daß die Seele mit der Derwejung des Leibes 
. vergehe. Daher die weitverbreiteten Sitten der Einbalja- 
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mierung und Mumijierung der Leiche. Man verleiht = 


dem gejtorbenen Leibe möglichſte Dauerhaftigfeit, um die 


Dauerhaftigkeit des Lebens der Seele zu garantieren — 
ein Glaube, der beſonders lebendig bei den Ägnptern 


207 | 


Und die_Seelen der Toten umgibt nun der Menſch mit, 


xeligiöfer Ehrfurcht und Derehrung. Denn die Seelen 
find ja nun eben Geijter. Bei den Gedanten an jie 
meldet jih das Grundgefühl der Religion, das „Grauen, 
die Ehrfurht vor dem Unbekannten. Sie leben in einer 


unbekannten, für das Auge des Menſchen meiltens unjidt- 
baren Welt. Es kann aud fein, daß, fie ſich wieder ver- 


& 


1% 


förpern und in Tiergeitalt, namentlich etwa in der Ge 


italt der geheimnisvollen wunderbaren Schlange, ihren Nach— 


fommen begegnen. Dor einem Jäger, der durch das Waldes- 


dickicht ſich hindurchwindet, jteht plöglid unerwartet die 
Geſtalt eines Tieres, vielleiht mit wunderbaren Merfmalen, 
und haut ihn mit großen Augen ruhig an. Don nun an 
glaubt er, daß ihm jein Dorfahr in diefer Gejtalt begegnet 
fei. — Aber ob die Toten als Seelen, die nur in der 6eilter- 
itunde jihtbar find, um das Grab ſchweben, ob fie ſich wie- 
der verkörpern, jie wirken mit geheimnisvollen Kräf- 
ten. Und wenn fie in vielem abhängig find von den Leben- 
den, jo find fie doch auch wieder mächtiger, wenigjtens 


andersartig als die Menjhen im Leibesleben. Die Toten 
holen fi ihr Recht. Wehe dem, der. ein einem Toten..ge=. 


gebenes Wort bricht l. Mit unſichtbaren Geiſterhänden holen 
ich die Toten ihr Kecht. In ergreifender Weiſe hat Gerhard 
Bauptmann im Suhrmann henſchel dies Motiv verwertet. 
_ And auf der anderen Seite regt ſich das Gefühl der Ge- 


meinſchaft und Verwandtſchaft. Die Toten gehören zu uns 
und wir zu ihnen. Die Toten verlangen und fordern von. 


Sen Nachtommen pietätvolle Pflege, dafür geben und ge- 
währen fie freundlichen Schuß. 
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Im Totenfult überwiegt freilid; vielfad die eine Seite 
der Beziehungen und Empfindungen: das Gefühl des 
Grauens vor dem Unheimlichen und Sremden, der Surdt 
und Angjt und das Streben Toszufommen von jener unheim- 
lihen Welt. Diele Seiten des Toten- und jpeziell des Begräb- 
nisfultes bezweden nichts mehr als die dauernde Abwehr 
der Toten, damit jie nicht wiederfehren und jhader. Neger 
ſtämme Südafrifas. haben die Sitte, daß fie, wenn ein 
Häuptling gejtorben ilt, ihre ganze Niederlajjung abbrechen, 
weiterziehen und erſt nah Jahren an diejelbe Stätte zu— 
rüdfehren. Sie fürdten den dort haujenden Geil. Man 
wagt dort die Hütte eines Toten lange Seit oder überhaupt 
nicht zu betreten; jie ijt jein Eigentum, und an unbefugten 
Eindringlingen würde er ji rähen. Dur Sentral- und 
Südafrifa ziehen ſich große, gewaltige Steinhaufen, viel- 
leiht den Sug eines allmählich nah Süden gedrängten 
Dolfes (der Hottentotten?) marfierend. Noch heutzutage 
beiteht die Sitte, daß der Dorübergehende einen Stein auf 
diefe Steinhaufen wirft. Man deutet das als einen Abwehr- 
ritus. Dieje Steinhaufen jind urſprünglich Gräberjtätten: 
man wirft den Stein, um die Wiederkehr des Toten zu er- 
ihweren oder um ſymboliſch das Aufhören jeglicher Ge— 
meinjhaft mit ihm zum Ausdrud zu bringen. Ganz bejon- 
ders interejjant ijt nad diejer Richtung der altindiſche 


Begräbnisritus ausgebildet. Hier herrſcht bereits die Sitte 


der Leichenverbrennung. Die Überreite des verbrannten Leich— 
nams bejtattet man dann in der Nähe der Bütte oder des 
' Dorfes: „Ich richte die Erde auf um did. Möge mir fein 
Leid gejchehen, der ich diefe Scholle niederlege.“ Daran 
aber jchließt jich vielfach eine zweite heilige Handlung, die 
der Entfernung des Toten aus der Nähe der Lebenden. 
Mad; geraumer Zeit — man nimmt an, daß die Kraft des 
Toten dann jhon im Schwinden begriffen ijt — gräbt man 
die Überrejte wieder aus und jchafft jie nun fort. An einem 
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Ort, von dem aus man das Dorf nicht mehr jieht, weit ab 
vom Wege, damit der Tote den Weg zurüd nit wieder- 
findet, errichtet man den Grabhügel; unter Dorjihtsmaß- 
regeln verjhiedener Art, die alle die Rückkehr des Toten 
unmöglih machen jollen, fehrt man zum Dorfe zurüd. 
„Diefe Lebenden“, heißt es dann, „haben jid von den Toten 
gejchieden; gejegnet war uns heute der Ruf zu den Göttern. 
Dorwärts find wir gegangen zu Tanz und Scherz, langes 
Leben fürderhin gewinnend.“ Überhaupt jcheint die weitver- 
breitete Sitte der Leihenverbrennung urjprünglid den 
Sinn des Abwehrritus gehabt zu haben. Man ſucht durch 

_ bie Derbrennung der Leiche alles Grauenhafte, das am ver- 
wejenden Leihnam hängt, alle Gejpeniterfurdt möglidjit 
raſch Zu vertreiben; die reine, Zum Himmel jteigende Slamme 
nimmt das alles mit fort und befreit den Menjhen von 
jener finnverwirrenden Gejpenjterangjt. Derartige Abwehr- 
riten find übrigens auch heutzutage noch nicht ausgejtorben. 
Vielfach adytet man mit abergläubijher Furcht darauf, daß 
der Tote mit den Süßen voran zur Tür hinausgefragen 
wird. Andernfalls könnte er zurüdfehren. Man ichließt die 
Senfter, die vorher offen jtanden, jobald der Sarg das Haus 
verlajjen hat. — Unausrottbar, tief im menſchlichen Gemüt 
figt die Geſpenſterfurcht. 

Aber es iſt aud von Anfang nit allein die Surdt 
gewejen, weldye die Lebenden mit den Toten verbunden hat. 
Auch Gefühle der Gemeinjamteit, der Pietät maden 
jih geltend. Man opfert den Toten Gaben, denn jie „be- 
dürfen ihrer, Sie jind jehr bedürftige Wejen, arme Seelen. 


Sie bedürfen der Nahrung und_der Kleidung auh in ihrem 
neuen Dajein. Sie frieren, hungern und dürjten. Die Hinter- 
bliebenen müſſen ihnen helfen. Man jest ihnen Nahrung, 
"Speife und Trant vor. Bejonders beliebt ijt das Tranf- 
opfer, weil bei diefem die Fiktion, daß die Toten es ſchlür— 
fen, am beiten aufrehterhalten werden fann. Man bringt 
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das Opfer in der einfachſten Weije, man jprengt es in eine 
dazu bereitete Grube; man läßt bei unterirdiſchen Gruben 
einen Schadt offen, durd) den man den Trank einfach hinab- 
gießt. Die alten Ägypter haben in ihren Gräbern vor der 
eigentlihen Leichenfammer nod einen Raum, mit jener 
durd; eine Eleine Öffnung verbunden, in welhem die Tranf- 
und Speijeopfer und die jonjtigen Geſchenke niedergelegt 
werden. Der Inder zieht nad der Zahl der Generationen, 
die er verehrt, beim jogenannten Däteropfer, drei Furchen 
in den Ader, er legt dann Opferflöße in die Furchen und 
ruft jih abwendend in frommem Gebet die Däter herbei. 
Dann nimmt er die Klöße fort in der Überzeugung, daß 
die Geilter von der Speije genojjen haben. — Und am 
Grabe, nad} dem Begräbnis, vielleiht auch an wiederholten 
feierlihen Gedähtnistagen, verfammelt ſich die Sippe, um 
‚ mit dem Derjtorbenen eine gemeinjame feierlihe Mahlzeit 
zu halten. Einmal im Jahre, da haben bei vielen Dölfern 
‚ die Toten ihren großen Tag. Da verlajjen fie die Gräber 
‚und juchen die Stätten der Lebenden auf, Gaben heijchend. 
Da jtellt man ihnen Speije vor jedes Haus, hängt ihnen 
Kleider hin oder jhmüdt die Gräber. Sum Schluß erfolgt 
dann wohl eine freundliche Aufforderung an: die Toten, 
nunmehr wieder die Lebenden zu verlajjen. Es heißt Ivoate 
Knjoss „Sur Tür hinaus, ihr Seelen“, man nimmt gar 
einen Bejen und reinigt das Haus von den Geiltern. 

Das perfiihe Srawardiganfeit, die griechifchen Antheite- 
rien, das germanijche Totenfeit, der Allerjeelentag, jie und 
nody viele andere Seite zeigen ein ——— ähnliches 
Ausſehen. 

Es iſt freilich nicht nur Pietät, die in allen dieſen Sitten 
mitſpricht. Die Toten fordern Opfer. Sie fönnen ſich 
boshaft rähen, wenn fie nicht berüdjichtigt werden. Und 
lie lohnen ihre Pflege mit reihen Gaben. Aber Pietät, , 
Ehrfurcht, Liebe jprechen doc bei alledem mit. So hat der 


40 






— 


“le b 


Re 


“ 


NT 


aaa 
* x 


— 
— 
— 
EL 
= 


N u 
— A 
7 


LTE 


w 


a" + Du Ch ln hu 
97 Das at RE N a a 
fer! Eu 3 


2 


F Die Religion des Stammes. 





Totenkult einen hohen Wert trotz des mit ihm zuſammen— 
hängenden Wujtes von Aberglauben und Egoismus. Der 


- Bli€ der Menjhen weitet ſich in eine unſichtbare Welt. 
Das Geſchick des menjhlihen Lebens, von Geburt und Grab 


eingejhlojjen, tritt vor Augen. Der Totenfult ſchließt die 
Ringe der Generationen zur Kette zujammen. Der Sohn 


gedentt des gejhiedenen Daters, jein Sohn wird ihm ein- 
mal den gleihen Dienjt erweijen. Um das Grab fließt 


fi die Samilie zufammen, und in der Derehrung der ge- 


_ meinjamen Ahnen erwädjt die Samilie zum Stamm. 


* 
* * 


Swijhen dem mehr und minder unorganiſierten Leben 
der Wilden und dem Leben der Menſchen auf nationaler 
Bafis jteht die Bildung des Stammes. Das Stammes- 
leben ijt eine Organijation des Überganges, die ſich ſchwer 
in ihrer Eigentümlihfeit erfaſſen und harafterijieren läßt. 
Anſätze zum Stammesleben finden jih natürlich überall, 


ſchon bei den jogenannten unzivilijierten Stämmen. Doch 
find hier natürlich hinſichtlich der größeren oder geringeren 


Sejtigfeit der Organijation, der erreichten allgemeinen Kul- 


turhöhe große Unterjchiede. Hier gibt uns die Religions- 


geſchichte vielfach entſcheidende Unterſcheidungsmerkmale. Von 
einem organiſierten Stammesleben werden wir dann nur das 
Recht haben zu ſprechen, wenn auch die Religion unter über- 
windung der niederen individualijtiichen Sormen des Geilter- 


glaubens neue Sormen annimmt, vorwiegend Sache der Ge— 


meinſchaft wird und nun ihrerſeits der Gemeinſchaft ein 
um ſo feſteres Gefüge und einen innigeren Sufammenhang 


“verleiht. Die beiten Beijpiele einer jolhen Stammesreligion 


und eines organijierten Stammeslebens bieten uns die je- 
mitiihen Stämme Dorderajiens. Was wir im Alten Teita- 


” 
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ment an Spuren jenes alten Stammeslebens finden und jo 
mande zeriteute Motiz über altjemitijche Kultur, was wir 
vom arabijhen Leben vor Mohammed wijjen, aber aud 
das Leben der. meilten arabijhen Stämme der Jeßtzeit, die 
wieder von der unter Mohammed und dejjen Nachfolgern 
erreichten Kulturhöhe auf die Stufe des Stammeslebens 
zurückgeſunken jind — das alles muß bier in Betradt ge— 
zogen werden. Gewiſſe ähnliche Sormen auf einer niederen 
Stufe zeigt uns das Stammesleben der nordameritaniichen 
Indianerjtämme, wie denn endlih auch die jtehengebliebene, 
eritarrte Kultur der alten Staaten von Mittel- und Süd: 
amerifa hier in Betracht fommt. 

Echtes Stammesleben hat im Unterjchied von der bier noch 
nicht erreichten Stufe des nationalen Lebens als jein fejtes 

[ass den Gedanken der Blutsverwandtjichaft. Keines- 
wegs, dab die größeren Stämme aus Blutsverwandten be— 
jtänden oder aus der Samilie erwahlen wären. Mad aller 
Wahrjcheinlichteit entiteht ein Stamm nur aus der Dereini- 
gung verjdiedener Samilien. Aber dennod wird beim Stam- 
mesleben die Sittion der Blutsverwandtihaft aufredt- 
erhalten. 

Die Aufnahme in den Stamm it Aufnahme in die Ge: 
meinihaft des Blutes. Dieje Gemeinjhaft des Blutes üt 
ganz dinglich, materiell gedacht. Im Blut iſt nad allgemein 

verbreiteter Dorjtellung das Leben. Gemeinjames Blut be- 

deutet gemeinjames Leben. Bei diejer Auffallung it auch 
eine künſtliche Heritellung der Blutsperwandtihaft möglid. 

Alle Riten der Blutsbrüderihaft beruhen auf diejen 

Dorjtellungen. Wir nehmen an, ein Fremdling nabt ſich 

einem Stamme und begehrt Aufnahme in diejen. Dorausge- 
legt, dieje wird ihm bewilligt, jo muß er etwa mit dem 

Häuptling oder audy mit einem anderen Gliede des Stam- 

mes Blutsbrüderijhaft ſchließen. Beiden wird eine Ader 
geöffnet, jie trinfen gegenjeitig das herausitrömende Blut. 


* 
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Nun rollt dasſelbe Blut, dasſelbe Leben in beider Leib, ſie 
jind Blutsverwandte. Und damit ijt der Ankömmling aud 
dem ganzen Stamme blutsverwandt. Oft jchließt diejer nod) 
mit dem ganzen Stamme unmittelbar Blutsbrüderjchaft. 
Dann wird etwa ein dem Stamm heiliges Tier gejchladtet, 
von dem dann alle gemeinjchaftlid genießen. Dabei kommt 
es auf den Genuß des Blutes an. Daher auch oft bei der- 
artigen hodheiligen Mahlzeiten die Sitte herrſchend iſt, 
da das Fleiſch ungefoht, roh, in feinem Blute hinunter- 
geihlungen wird. 

Beruht alle Gemeinjamfeit des Lebens auf der Gemein: 
jamfeit des Blutes, jo ijt nun aud) das Grundgejeß diejes 
gemeinjfamen Lebens die unbedingte Beilighaltung des 
gemeinfamen Lebens in jedem einzelnen. Es heißt hier: 
Alle für einen, jeder für den anderen. Das oberite Geſetz 
des Stammes iſt die Blutrade. Unbedingt und abjolut' 
heilig iſt die Verpflichtung des Stammes, für das Leben des 
einzelnen einzujtehen und für das verlegte und vernichtete 
Leben nad dem Gejeg „Aug um Auge, Jahn um Sahn,, 
Leben um Leben” Kache zu nehmen. Der jtändige Suftand) 
in dem dieſe Stämme leben, ijt daher der der Blutfehde.| 
Gejekt, es wird das Mitglied einer Sippe, eines Stammes“ 
von einem nicht zum Stamme Gehörigen erjchlagen, jo fühlt 
jih der Stamm verpflichtet, das Leben jeines Angehörigen \ 
dur die Tötung des Mörders oder eines Samilienangehö- 
rigen desjelben zu rähen. Diejer Mord wird dann wieder 
von den Angehörigen des anderen Stammes gerät. So 
wird der Ball hin und her geworfen bis zur gänzlichen 
_ Dezimierung und Erjhöpfung der Stämme. Das Geſetz 








der Blutrache Tähmt alle weitere Emporentwidlung der 
_ Stämme zum nationalen Leben. Wo eine jolde Empor: 


entwidlung erfolgte, war der Kampf mit der Blutrade 
und die Abjtellung dieſer furdtbaren Sitte eine Not— 
wendigfeit. 


_ 
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it nun die Sorm, welche die Religion 
Wir gewahren fofort einen 
Im Stammesleben 


Charakteriſtiſch 
‚auf dieſem Boden einnimmt. 
in die Augen jpringenden Sortſchritt. 
überwiegt die Derehrung der gemeinſamen Gottheit 


oder Gottheiten. Die Religion hört auf, ‚Privatjadhe zu 


fein. Der Privatfultus hält fich natürlid neben dem J 
meinſamen mit größerer oder geringerer Stärke. 


a 


Amulettenweſen und namentlich der hnenkult der einzelnen 





——— 


vor ſpielt der Geiſter- und Fetiſchglaube, das Sauber- — 1 


Aber das Intereſſe am gemeinſamen 
Damit it die Auswahl 


Samilien feine Rolle. 
Kult überwiegt mehr und mehr. 
der Objekte der Derehrung nit mehr ganz dem Zufall, der 
individuellen Willkür überlaſſen, fie wird begründeter, jad)- 
liher, der Bund dauerhafter. 
dition und hier und da bereits Geſchichte. 
jelben Maße wendet ſich die Derehrung höheren Mächten , 
zu. Bier ijt ein entjcheidender Punkt in der Entwidlung ge- 
geben. Der einzelne ‚Wilde betrahtet die höheren Mächte 
nur mit jtumpfem Staunen und mit fcheuer Angit. 
jollte er zu dem Gedanken fommen, daß diefe Mächte für 
ihn da jeien? In dem gemeinjfamen Leben wachſen die re- 
ligiöjen Kräfte des menjchlichen Geiltes. Der Stamm findet 
in dem gemeinjamen Glauben an höhere Mächte das Sunda- 
ment feines Lebens. 
So finden wir auf diejer Stufe bereits die Verehrung 
des himmels und der Gejtirnmädte in deutlicher Aus- 
die leuchtenden, Liht und 
Leben fpendenden Gejtirne, vor allem werden verehrt. Und 
zwar hat dabei der Mond den Dorrang. Der Mond er- 
iheint als das wunderbarere Geitirn._Er durhdringt mit. 
jeinem Lichte die Naht. Daß das Licht des Tages von der 
sgeht, weiß man noch nicht. Der Mond hat die 


Der Glaube befommt Tra- 


Mond und Sonne, 


Sonne au 


eigenartigjten und willfürlihjten Bewegungen am Himmel. 
Er verjchwindet und fommt wieder, er jtirbt und Iebt wieder _ 
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auf. Die ältejte Zeitberehnung jtüßt ſich auf feine Derän- 


derungen und-auf feinen Lauf. So hat auch die Mondgott- 


heit den Dorrang vor der Sonnengottheit, wie denn in vielen 


Spraden,- auch der unjerigen, dem Monde nodj der männ- 
liche, der Sonne nur der weiblihe Charakter zuerteilt wird. 


Aud die Gottheit des Windes und Sturmes, vor allem die 


 Gewittergottheit, findet in zahlreichen Sällen Derehrung. 


= ‚Man nimmt vielfad an, daß Jahwe, der Gott Iſraels, ur- 


ſprünglich ein Wind- und Gewittergott war. Am weitejten 
verbreitet ijt die Derehrung des Bimmelsgottes, d. h. 
des Himmels jelbjt, der dann eben nod nit in die ver- 
ſchiedenen, oben aufgezählten, einzelnen Mächte differen- 
ziert iſt, fondern als einheitliches, gewaltiges Lebewejen, 


das donnert und bligt, regnet und jtürmt, leuchtet und ſich 


verdunfelt, angejhaut wird. Die befannte Namensgleichung:; 








Djaus Pitar (bei den Indern) = s.— Jupiter = Tius, Ir 


(bei den Germanen) beweilt, daß die indogermanijche Rajje_ 


ichon vor ihrer Teilung in einzelne Stämme die Derehrung- 


N 
120 


Pix 
Ara Pin 


des Aimmelsgoffes als gemeinfamen Ban gehabt hat. Dar _. 


allem wendet jid die Derehrung — wenigitens bei den , 

— Arten 
uns genauer befannten Stammesreligionen der Semiten — _ e 
— 


den Göttern der Erdtiefe zu. Die Verehrung der frucht— 
ſpendenden Götter der Erdtiefe lag den nomadiſierenden 


Stämmen der ſuriſch-arabiſchen Wüſtendiſtrikte beſonders 


nahe. Vergegenwärtigen wir uns einen nomadiſierenden 
Stamm auf feiner Reife. Weithin bis zum Horizont dehnt 
fih in furhtbarer Eintönigfeit der Wüftenjand. Nirgends 
zeigt ſich eine Spur von Leben. Die Sonne wirft ſenkrecht 
ihre glühenden Strahlen herab. Durd alle Poren dringt 


der feine Staub. Menſch und Tier find der Erſchöpfung 


nahe. — Da tritt "eine _munderbare Deränderung ein. Kern 


am Horizont erſcheinen hodhragende Bäume. Der Boden ver- 


ändert allmählid; fein Ausſehen. Er bededt ſich mehr und 
mehr mit Grün. Man fommt näher und näher, und ſchon 
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it man unter dem Schatten hochragender Palmen. Quellen 
rinnen und rauhen und jpenden das erjehnte Haß, eine 
üppige Degetation bededt überall den Boden. Es ijt ein 
Gegenjat wie Tod und Leben. Wer hat mitten in der Wüſte 
dies wunderbare Leben gejhaffen? Die wunderbaren Mächte 


9— der Erötiefel Ehrfurchtsvoll verehrt man die Mächte, die _ 
EN ‚an diejer Stätte wirken. Gerne denkt man ſich dieje Gott- 
lb "heiten weiblid, man verehrt die große Mutter Erde. 


m 


5 — Die Baale und Aſtarten der kananäiſchen und phöniziſchen 
N, Stämme find urjprünglic ſolche Gottheiten der Sruchtbar- 
* keit und der Tiefe. Hier tritt dann eine merkwürdige Kom- 
bination diefer Sruchtbarfeitsgötter mit ganz anders ge- 
m" arteten Gottheiten ein. Unter der Erde find ja auch — we- 
igſtens nad; weit verbreiteter Dorjtellung, die aud dur 
Pi Dt Die Seuerbejtattung nie ganz aufgehoben wird — die Toten. 
Gern denkt man ji nun die Gemeinschaft der Toten or- 
ar ganifiert und an ihrer Spige dann mehr oder minder 
furhtbare Todesgottheiten. Diefe Gejtalten der Todes- 
"gottheiten “werden num vielfah kombiniert mit denen 
der, Sructbarfeitsgötter. Bejonders deutlih ift das in der 
griechiſchen Mythologie. Demeter, Kore-Perjephone, Pluto 
“haben alle diejen Doppelharakter von Gottheiten der Unter- 
welt und der Fruchtbarkeit, des Erntejegens. 
Im ganzen ijt es immer nur eine geringe Anzahl von 
Göttern, die der Stamm verehrt. Das Leben des Stammes 
ft weſentlich einheitlih. Er bedarf nur weniger Gott- 
heiten. Das Leben des Stammes iſt auch hödjt einfach. Die 
Lebensgebiete haben ſich noch nicht differenziert. Es handelt 
lid um einige wenige große Lebensbedürfnijjie. Wenige 
Gottheiten genügen. Es fommt auch vor, daß ein Stamm 
nur eine Gottheit hat. Das ift natürlich noch fein Mono- 
theismus. Derjelbe Stamm kann morgen zwei Götter haben. 
Die Götter der anderen Stämme find noch ebenjo Gottheiten, 
wie die des eigenen Stammes. Sehr häufig ijt die Differen- 


— 
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zierung der Gottheit in eine männlihe und eine weiblihe 
Geitalt. Baal jteht neben der Altarte. 

Das Derhältnis des Stammes zu jeiner Gottheit it ein 
durhaus natürliches. Der oberite Geſichtspunkt iſt aud 
hier der der natürlihen Derwandtihaft, der Blutsgemein- 
ihaft. Die Gottheit hat dem Stamme das Leben gejhenft. 
Sie iſt Dater oder Mutter des Stammes im eigentlichen. 


Sinn. Dielfac liegt der Stammesreligion einfader Ahnen- 


— 


kult zugrunde. Dieſer erſcheint dann mit der Verehrung 
höherer Mächte in eigentümlicher Weiſe kombiniert. Man 
erzählt ſich, daß in uralter Seit die hohen Bimmelsmädte 
auf Erden in menſchlicher Geitalt gewandelt und hier eine 
Nadtommenjhaft, die Ahnherren des Stammes, hinterlaſſen 
haben. hierher gehören auch die mannigfachen Sagen von 
erdgeborenen Menſchen. Die Urahnen eines Stammes, eines 
voltes ſtammen von der Mutter Erde ſelbſt. — Eine ganz 
bejondere Sorm, auf die wir hier nur kurz im Dorübergehen 
eingehen fönnen, nimmt diefer Ahnen- und Stammbheroen- 
tultus auf einer niederen Stufe des Stammeslebens an. 


Dielfah; nämlich läßt jih der Glaube auf diejem Gebiet Ta 


nachweijen, daß der Ahnherr des Stammes irgendein) 
Tier gewejen ſei, das ſich mit der meunſchlich gedachten 
Mutter des Stammes vermählt habe. Wir fönnen nad) 
dem vorgehenden vermuten, daß diejer Glaube auf einer 
Stufe entjtand, auf der für das allgemeine Empfinden die 
Grenze zwiſchen Menſch und Tier nicht unüberjchreitbar 
erihien, und auf der man vielfach glaubte, daß ein Geilt 
ſich auch in Tiergejtalt verkörpern könne (j. 0. S.37). Aud 
daß hier immer der Ahnherr in fremder Gejtalt, die Ahn- 
mutter menſchlich erſcheint, weilt für die Entitehung diejer 
Ideen in die Zeiten des herrichenden Matriarhats zurüd, 


"in denen der 3ufammenhang mit der Mutter und nit mit 


dem Dater die Derwandtihaft und Zuſammengehörigkeit 
begründete. Die Solge eines jolden Glaubens iſt dann die, 
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daß die betreffende Klaſſe von Tieren, in deren Geſtalt 
einſt der Urvater des Stammes erſchien, als heilig und un- 


verletzlich erjheint. Die beiten Beijpiele für diejen jelt- 


famen Glauben, den man mit dem Terminus Totemis- 
mus bezeichnet, liefern die Mordamerifanijhen Stämme. 
Aber aud bei den jemitifhen Stämmen hat man Totemis- 
mus zu finden geglaubt. Mannigfahe befannte Sagen — 
vor allem die Erzählungen von den Derwandlungen des 
Seus in Tiergeitalt und feinen Heiraten, vielleiht auch 
die Romulus - Remus - Sage — deuten noh auf Totemis- 
mus. 

Auf der Idee der Blutsverwandtihaft bafjieren nun aud 


merfwürdige Sormen des Kultus, die ſich gerade auf 


diefer Stufe finden. Beruht der Sujammenhang mit der 
Gottheit auf der Blutsgemeinjchaft, jo befommt der Kul- 
tus vielfad; den Swed der Erneuerung und Wiederheritel- 


‚lung diejer Gemeinſchaft. »Denn leiht fann jene Gemein- 


jhaft durd) eine Derjfündigung des Stammes oder durch 


‚den Sorn der Gottheit gejtört und gelodert werden. Dann 


müffen die Gottheit und der Stamm von neuem Bluts- 
brüderjhaft jchließen. Es wird etwa ein der Gottheit hei- 
liges Tier gejchlahtet; ein Teil des Blutes wird auf den 
Altar gegofjen, den jhlürft die Gottheit, das übrige ge- 
niet der Stamm. Nun rollt wieder dasjelbe Blut in den 
Adern der Gottheit und des Stammes. Ein bejonders lehr- 


reiches und naheliegendes Beifpiel it das im zweiten Bud 





des Mofes (24, 1-8) erzählte Bundesopfer. Mofes jprengt 


nady Schlahtung des Opfertieres einen Teil des Blutes 
auf den Altar, mit dem anderen bejprengt er das DolE. 
Der Scheu vor dem Genuß des Blutes ijt es zuzuschreiben, 
daß hier das Blut nicht mehr getrunfen, jondern nur damit 
gejprengt wird. Und dann heißt es hier nody ausdrüdlid: 
Das ijt Blut des Bundes. — Don hier aus rüdt dann 
das Opfer unter den Gejichtspunft der gemeinfamen, Stamm 
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und Gottheit innig verbindenden, jagen wir einmal jafra- _ 
mentalen Mahlzeit. Bejonders zahlreihe und ausgebildete 
‚Riten diefer Art bejit der Kultus der merifanijchen Re— 
ligion. Hier verbinden fi} mit ihm fogar die grauenhaftejten 
Sitten des Menjhenopfers und des Kannibalismus. Es it 
natürlih, daß in diefem Sujammenhang als ein bejonders 
heiliges Opfer das Menjchenopfer galt. Die merifanijce“ 
Religion war jo erfüllt von derartigen ent jeglichen jafra- Dec: 
mentalen. Mahlzeiten, daß die Spanier, als jie, dieje Sitten 
tenmenlernten, an eine durch den Teufel__gelehrte._.blas- 

phemijhe Hadahmung des heiligen Saframents dachten. 
Das rihtige daran wird fein, daß derjelbe religiöje Grund⸗ 
betrieb der Sehnſucht nach möglichſt inniger, wenn möglich 
leiblicher Dereinigung mit der Gottheit, den wir auf dieſer 
Stufe ſich jo urwüchſig entfalten jehen, noch in jpäter Zeit 
in geläuterter Gejtalt in der katholiſchen Saframentsidee 
. von neuem hervorbridt und eine ungeheuer weite Der- 
breitung erfährt. : R ir 
So find die Götter nun Shußherren des Lebens der Be, 
Stämme. Es ijt ihr eigenes Leben, das fie jhüßen, mit * 
deſſen Verderben ſie ſelbſt zugrunde gehen würden. Des- 

halb ſind fie Wächter und Schirmer der Blutrade 
und Blutfehde. Deutlich zeigt jih noch in dem jpäteren 
nationalen Dolfsglauben der Griechen das Bewußtjein, daß 
die alten finjteren Götter der Nacht, deren Herricaft jetzt 
durch die der lichten olympiſchen Götter abgelöjt iſt, die 
Schirmer des unerbittlihen Rechts und der Blutrahe waren. 
Man erinnere jih an die Geitalten der Eumeniden und 
Erinyen, die rähenden, den Mörder verfolgenden Gottheiten. 
„Sie heften ſich an feine Sohlen, das furchtbare Gejchledt 
der Naht.“ — Als Schüßer des Lebens des Stammes jind 
die Götter vor allem Götter des Krieges. Jahwes ur- 
- altes Heiligtum, die Bundeslade, zeigt ihn als den Gott, 
der den iſraelitiſchen Stämmen in Schladten und Kriegen SR 


a RE 
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poranzieht. Endlich find die Stammesgötter die Spender 
aller Srudtbarfeit des Landes. Ihrer gedenft man 
vor allem bei den frohen Erntefejten, ihnen zahlt man gern 
den ſchuldigen Tribut, ihnen fühlt man fich verpflichtet mit 
Leib und Seele. Bei den jemitijhen Stämmen heißt die 
Gottheit jchlehthin: Herr, Herrin, König, Königin. Die Er- 
iheinungen des ſchlechthinigen Sihwegwerfens an die Gott— 
heit jteigert jicy hier zu den graufigen Erjheinungen des 
Menſchenopfers, namentlich des Kinderopfers und der 
“Proftitution. Don den Menjchenopfern der merifanijchen 
Religion war bereits die Rede. Die Sitte, die Kinder dem 
Vote zu opfern, herrſchte in Sirael nod zu _Jeremias Seit. 
Bei den aus Phönikien ausgewanderten nordafrifanijchen 
Puniern jpielt das Menjhenopfer nod zu Hamilftars und 
"Hannibals Seit eine große Rolle. Nody im zweiten nad) 
hriftlihen Jahrhundert erwähnt Tertullian Menjhenopfer 
\ir Nordafrifa. Im Dienſt der tanandijch-ineijhen Atarte” 
iſt Proftitution eine gebräuchliche Erjheinung. Im uralten 
Gef jeg Hammurabis finden wir bereits beide Erjheinungen: 
‚die geweihte Jungfrau und die geweihte Hure, nebenein- 
jander. — — — 

Wir find eine gute Strede Weges bereits gewandelt. 
Schon jtrebt das religiöje Leben nad höheren Sormen. 
Schon erhebt jih über die willfürlichen Einfälle und Phan- 
taſien des einzelnen ein gemeinjamer Glaube. Religion 
wird Sadye der Gemeinjamfeit, Sundament des menſchlichen 
Gemeinjchaftslebens. Im gemeinjhaftlihen Glauben wenden 
die Menjchen ji den höheren Mächten zu. Das religiöje 
Leben bleibt nicht mehr ein Tummelplaf des menſchlichen 
Egoismus. Es regt ſich in ihm ein jittlihes Mloment, das 
freilih nur erjt in feiner völligen Gebundenheit und Be- 
ihränttheit auf das Leben des Stammes zur Geltung fommt. 
Aber es wird etwas Moralijches lebendig. Das Gefühl: 
einer für den anderen, alle für einen, der einzelne für die 
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Gejamtheit, die Empfindung unbedingter Derpflidhtung er- 
wacht. Steilich offenbart ſich das alles in furdhtbaren For— 
men, in Blutrache und Blutfehde, Menjchenopfer und Profti- 
tution. Aber: lebendig wird das Gefühl der unbedingten 
Ehrfurht. Die Gottheit hat die herrſchaft, die volle fönig- 
lihe Gewalt. Der Menſch gehordt. 

Wir find ein Stüd Weges gewandert. Doch find wir nod) 
lange nicht auf der Höhe. 
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Nationalreligionen. 
Durch eine Vereinigung verſchiedener — erwächſt 


nationale Leben. Babylon 3. B. tritt an die Spitze der 
‚Städtegemeinden des babnlonijhen Tieflandes, und es ent- 


ſteht das babyloniſche Weltreich; in ägypten verſchmelzen 


die — Gaue und — ur — 


Aa zur. — — —— Bei — 
Ubergang des Stammeslebens zum nationalen Leben hört 


n erjter Linie die Siktion der Blutsverwandtihaft und 
Blutseinheit, auf der das Stammesleben bajierte, auf. Das 
‚bisherige Grundgejeß der Blutrahe und Blutfehde wird 


Mr 
ER 


KK 


erſetzt duch ein geregeltes Redt. Nicht mehr die Sippe, 


die Samilie räht den Mord ihrer Angehörigen, die ge- 


meinſame Obrigkeit wacht im Intereſſe der Allgemeinheit 


über die Unverletzlichkeit des Bedl>. Die Idee des ler 


lien Rechtes entiteht. 8 


Neue Bande der Gemeinjamkeit werden. gefchaffen,. eine 


ungeheure Bereicherung gemeinfamen. Lebens findet ftatt. 
über eine ganze: Reihe gemeinjamer Güter verfügt die 
Nation. Die große Arbeitsteilung beginnt, die einzelnen 
‚Stände, etwa der Krieger, der Bauern, der Gewerbetreiben- 
den gliedern ji. Mod immer ijt der Kampf, der Krieg 

‚eine ERUEAURerANG: des gemeinjamen Lebens, aber er bleibt 
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nicht die einzig hervorragende. Daneben, treten die Werte 
des Sriedens: Gewerbe, Handel, gemeinjame gewaltige Bau- 


„ten, die erjten Regungen der Kunft, Eintichtungen des Rechtes, “ 
Snftitutionen der Gejellihaft. — Die Nation erlebt eine 


gemeinſame Geſchichte, und man erwirbt fid die Mittel, 
diefe Geſchichte im Gedächtnis wenigitens in rohen Umtrijjen 
zu firieren, Die Kunft der Seitberehnung entjteht, aus 
ganz rohen Anfängen entwidelt jid die Schreibfunit; die 
von Mund zu Mund meiltens im Liede weiter erzählten 
oder bereits niedergejchriebenen Gejchehnifje der Dergangen= 
heit, die großen Taten der Däter fitten das gemeinſchaft- 
lihe Leben fejter zujammen. An Stelle natürlicher treten 
im Gemeinjhaftsleben der Menſchen jittlihe, perjönlice, 
geſchichtliche Beziehungen. 

Diejem neuen Kulturzujtande entjpricht die neue Art der, 
Religion. Eine überjehbare Sahl von bejtimmt ausgepräg- 
ten, harafterijtiihen, nationalen Religionen erhebt jid vor 
unferem Blid. Wir unterjdeiden etwa die Religionen itehen- 


J gebliebener und erſtarrter Kulturen: die der alten Staaten 


‚ Merito und Peru, Ägnptens, die einheimifchen alten Reli- 


dionen Japans und Chinas; dann die Keligionen der vor— 
wärtsdringenden Kulturvölker der ſemitiſchen und indoger⸗ 
maniſchen Rajje: dort vor allem die Babylons und Ajjurs, 
die altifraelitiihe und die phöniziihe Religion, hier die 
Religionen der alten Inder und Perjer, der Griechen und 
Römer, der Slawen und Germanen. Derjuhen wir zunächſt 
uns die allgemeinen Züge der Keligion auf der Baſis na— 
tionalen Lebens zu vergegenwärtigen. 

1. Der vVielgeſtaltigkeit und Mannigfaltigkeit des Lebens 
auf dieſer Stufe entſpricht die Dielheit grober harakterijti- 
ſcher Göttergeftalten. Der Boden des nationalen Lebens 


iſt der Boden des Polntheismus (der Dielgötterei). In 


verſchiedener Weiſe und aus verjhiedenen Motiven erfolgt 
die Ausbildung des Polytheismus. Die einzelnen Stämme 
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und Gaue, die ſich zu einer Nation und einem Lande zu— 
ſammenſchließen, bringen ihre Stammesgottheiten mit. Wie 
jene ſich zu einer Einheit zuſammenſchließen, ſo treten dieſe 
zu einer Göttermehrheit zuſammen. Beſonders gute Bei⸗ 
ſpiele bieten die babyloniſchen und ägyptiſchen Götterge— 
ſtalten, die ſich faſt alle Iofalijieren lajjen. So war die 
babylonijhe Küftenjtadt Eridu die Derehrungsitätte Eas, 
Nippur die Stadt Bels, Ur die Stadt des Mondgottes Sin; 
Schamajch (die Sonne) wurde vor allem in_Sippar, Marduk 
in Babylon, Nebo in Borſippa verehrt. Mit den einzelnen 
Städteherrichaften jteigen die Götter in die Höhe und ver- 
einigen ſich jchlieglih unter der Herrihaft Marduls von 
Babylon zu einem Pantheon. Ebenfo jind die großen ägyp— 
tiſchen Götter urſprünglich Lofalgötter: Ptah von Memphis, 
Ra von On-beliopolis, Ammon von Theben, Thot von 
hermopolis, Oſiris von Abydus ujw. Die ‚Amalgamierung 
in ein Derwandticajtsverhältnis einander treten. na⸗ 

entlich iſt das Schema der Trias von Dater, Mutter, Sohn 
En beliebt. So wird die ägyptifhe Mut, die Göttin 
eines Theben benadbarten Gaues, die Gattin des großen 
Ammon von Theben; Mentu, der Gott eines anderen nahen 
Gaues, der Sohn dieſes Götterpaares. Im Babylonijhen 
shaben wir die Trias, Sin (Mond), Schamaſch (Sonne), Iſthar: 


! Dater, Mutter, Tochter. Der Gott des an die Spitze treten⸗ 


1 den Stammes, die Gottheit der zur Herrſchaft gelangenden 
Stadt tritt au) an die Spike des bötterjtaates. . Wie in 
Ägnpten nacheinander die Städte Memphis, Heliopolis, The— 
ben die Oberherrſchaft gewinnen, jo befommen in derjelben 
Reihenfolge Ptah, Ra, Ammon die Dorherrijhaft unter den 
Göttern. Mit dem Emporfommen Babnlons tritt die bis 


dahin ganz unbedeutende Stadtgottheit Babnlons, Marduf, _ 


an die Spige des babyloniſchen Pantheons. mit Athen⸗ 
Emporblühen wird Athene die große Göttin der Griechen, 
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Apollo rückt als Schutzgott des Delijchen Bündniſſes in eine 
der hödjiten Stellen ein. | 

Ein zweites Motiv des Polytheismus ijt die immer 
größer werdende Mannigfaltigfeit des Lebens auf natio- 
naler Stufe. Diejes Motiv gejellt ſich dem eriten gewöhnlich, 
als ein erjt jpäter hinzutretendes bei. Wenn die Erinne- 
rung daran verblaßt, daß die in den Götterjtaaten verei- 
nigten Götter urſprünglich bejtimmte Stammes» oder Stadt- 
gottheiten waren, jo werden den einzelnen Göttern die 
einzelnen Gebiete des nationalen Lebens je nad) 
deren Charakter zugewiejen. Es herrichen dabei nicht nur 
Zufälligfeiten. So bleibt die Gottheit des erobernden Stam- 
mes die Gottheit des Krieges, vielleicht hält ſich daneben 
die Gottheit des bejiegten Volkes als Gottheit des Hirten- 
und Bauernlebens. Neben die Götter des ſich entwidelnden 
fulturellen Lebens der befeitigten Städte tritt die Gott- 
heit des unterworfenen tributpflictigen Landvolfes, die bäue- 
riſche Gottheit der Herde und des Aders. Die griehijhen 
"Stämme und Städte, deren meilte Götter wahrſcheinlich 
gemeinjames Eigentum der hellenijhen Stämme vor deren 
3erjplitterung waren, haben bejonders das Prinzip der 
Arbeitsteilung unter den Göttern bis ins einzelne durch⸗ 


geführt. Aber auch ſonſt finden wir überall diefelben Mo- 


‚tive. So gibt es nun „Gottheiten des Krieges, Götter der 
Selder, des Aderbaus und der Herden — und zwar, be- 
jtimmte Götter der verjciedenen Arten von Herden — 
Götter der jtädtiihen Kultur, des Gewerbes und Hand- 
werfs, des Kunitbetriebes, des Rates und der Weisheit, 
des Rechts, Götter des Handels und der Schiffahrt und 


ſolche, die den Reijenden und Sremden ihüßen,. Götter. der 
Kultur überhaupt, vor allem der Schreib- und Redefunit. 
Neben die Götter der Lebenden treten die Götter der Toten, | 


die Herrjcher in der Unterwelt. Wie die Lebenden, jo bilden | 


auch die Toten ein organijiertes Reich, wenn auch zumeiſt 
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recht ſchattenhafter Art. Und auch dieſes Totenreich hat 
ſeine herrſcher. 


Die Götter, die am höchſten aufrücken im Glauben der 
Menjchen, vereinigen dann wieder die verſchiedenſten Eigen- 
ſchaften und Tätigkeiten und wachſen zu fomplizierten Per- _ 
jönlichkeiten heran. Ic nenne etwa den babylonijhen Mar- 
dut, den indijhen Daruna, den Ahura der Perjer, den ägnp- 
Aſchen ‚Ofiris — Zeus, "Apollo, Athene. 

Diefe Dielheit von Göttern ſchließt ſich dann wieder in 
einen Götterſtagat zuſammen, an deren Spitze ein höchſter 
Gott oder mehrere hervorragende Götter ſtehen. Die beiten 
Beiſpiele jolher Götterjtaaten liefern uns etwa Babnlon, 

. Ägypten, Griehenland, die Dölfer der alten Inder, der 
Perſer, der Germanen. 

2. In diefer Entwidlung erwachſen die Götter allmählich 
zu Perſönlichkeiten. Die Göttergeitalten befommen mora- 
liihen Gehalt, natürlid nit ethiſchen Gehalt in unjerem 


‚Sinne, im hödjten Sinne des Wortes, aber dennoh mora 


liſchen Gehalt. Das zeigt jih am beiten daran, daß von 
nun an ein mehr oder minder ſcharfer Unterſchied zwi— 
ſchen Göttern und Dämonen gemadt wird. Die Götter 
fönnen ernſt, ſtreng, graufam, unheimlid fein, aber jie 
bleiben verehrungswürdig, es iſt Ethos in ihmen, eine da- 
rafterijtiihe Haltung, ein bewußtes perjönliches Wollen. 


Dre ern ne 


nur tüdijch, nur auf das Dernihten und Serſtören — 


Dagegen ſind die Dämonen böſe Geiſter niederen Weſens, 


Die Götter verehrt der Menſch und findet. in ihnen die 


Ideale jeines Lebens wieder — ſelbſt 3. B. der ſchlachten 
"frohe, ſtets raufende, oft betrunfene, auf Liebeshändel be- 
dachte indische Kriegsgott Indra bringt dod das Ideal der 
indifhen Kriegerfajte zum Ausdrud. Die Dämonen ver- 
abiheut man, man flieht fie, man bringt ihnen Opfer 
dar, aber ohne Derehrung; wie man den Hunden, den 
wilden Tieren einen Fraß vorwirft, jo wirft man jenen 
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_ Unhotben ihren ee vor. Dieſe Differenzierung des ; 
} Br ne einer — Stufe in die an von 






— beginnen fie die Göktergeftalten en \ 
von ihrer reinen Waturbejtimmtheit zu löjen. Ur: 
i ſtehen faſt alle Götter auf dieſer Stufe noch in 
deutlicher Beziehung zu den großen mächtigen Haturgewal- 
et ten. Aber die einjeitigen Haturbeziehungen treten im Lauf 
der Entwidlung völlig zurüd oder werden ganz vergeijen. 
Keiche mannigfaltige Beziehungen zum menſchlichen Leben 
treten an ihre Stelle. Marduf, urjprünglid Licht⸗ und 
— Sonnengott, dann die Stadtgottheit von Babylon, wird der 
— Gott des babyloniſchen Weltreiches, der Schöpfergott, der 
— aus dem Chaos eine geordnete Welt ſchafft. Der indiſche 
Br Daruna — man weiß nicht, ob er urjprünglid Himmels 
gdottheit oder Mondgottheit war — wird zum höchſten Bott, 
* mit ſeinen großen Augen. über die gute Gefittung, 
Redt und Ordnung wacht. Ahura, der perjiiche Himmels- , 
To, wird zum Gott der Kultur, in dejjen Dienjt der Menih 
die Herden pflegt, ji aus dem nomadenhaften zum an- 
> äffigen Leben erhebt, Wege baut, Brüden jhlägt, Städte 
gründet, den Kampf gegen Barbarenhorden führt, wilde 
und ſchädliche Tiere vernichtet, „Treue und Wahrhaftigkeit 
gegen feinen Nächſten übt. Wie in der prophetifhen Re⸗ 
ligion des alten Iſrael der Glaube an den Kriegs- und 
Volksgott Jahwe jih entwickelt hat, wie im griechiſchen 
2 Glauben die Geitalten des Himmelsgottes Seus und des 
— Apollo, deſſen urſprüngliche Bedeutung (Cichtgottheit? 
— herdengottheit ?) nicht ganz deutlich in die Höhe ſteigen, 
Be — wir noch ſehen. 
3. Damit hängt nun zuſammen, daß die Götter Namen 
— bekommen. Auf der älteren Stufe haben fie noch keine 


57 












Dritter Dortrag. 





eigentlihen Namen, wenigjtens noch feine Eigennamen. Ihre 
Namen drüden dann einfah ihre Ylaturbejtimmtheit aus 
(Sin der Mond, Schamaſch die Sonne, Uranos der Himmel, 
Gaia die Erde) oder ihr Derhältnis zu den Menjchen, jo die 
Namen der fananäijch-phönikifchen Gottheiten Baal (Adon), 
Baalath — Bert, Berrin, Molody, Milfom, Meltart — König. 
Auf diejer Stufe befommen die Götter Eigennamen. Durd) 
langen Gebraud, durch Abjchleifung und Derjtümmelung 
verlieren die Namen ihre jedermann durchſichtige Bedeu- 
tung. Bezeichnete man früher das Naturobjeft und die 
Gottheit, die urſprünglich identijh waren, mit einem und 
demjelben Wort, jo befommt nun entweder die Gottheit 
einen anderen Namen oder das Naturobjeft. Und geijtvoll 
hat ein hervorragender Forſcher bemerkt, daß die Götter, 
bei denen ſich diefer Prozeß der Umwandlung ihres Na- 
mens zu einem Eigennamen rajdy vollzieht, dadurch eine 
bejondere, hervorragende Stelle im Götterglauben einneh- 
men. Nur Perjonen tragen Eigennamen, und nur Götter, 
deren Namen nicht mehr deutbar jind und ihre Natur- 
beziehung nicht mehr fennbar widerfpiegeln, werden Per- 
lönlichkeiten. 

4. Weiter jteht mit alledem im Sujammenhang, daß man 
ſich die Götter in bejtimmten Geitalten denkt. In der natio- 
nalen Religion jpielt das Götterbild eine hervorragende 
Rolle. Auch das eigentliche Götterbild jtellt einen Sort- 
Ihritt in der Entwidlung des religiöfen Lebens dar. 
Man hat ji die richtige Auffafjung der Götterbilder viel- 
fah durch den en mit dem das Alte und Neue Tejta- _ 
ment den Bilderdienit betrachten, verſperren Iafien. Man 
vergißt, daß die Männer des Alten und. Neuen Teitaments, 
Jeremias, der zweite Jejaias, Paulus, die den praktiſchen 
Kampf mit - niedriger jtehenden Religionsformen führten, 
einer unbefangenen hiftoriihen Würdigung-niht fähig wa- 
ren. — Wir müjjen es uns deutlid; maden, daß das Götter- 
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bild fein Setiih.üt, jo oft es aud für die Majje dieje Be- 
deutung gewinnt, wie die Heiligenbilder für das katholiſche 
Landvolt, ſondern nur ein Symbol; d. h. daß das Götter⸗ 
bild nicht die zu verehrende Gottheit ſelbſt iſt, fondern nur 
ihre Dergegenwärtigung. Da wo das Götterbild aufge 
richtet ift, da will die Gottheit ‚gegenwärtig jein. Sie iſt ja 
„ teineswegs allgegenwärtig. Aber hier an diefem Ort Tann 
man jie anrufen, hier will jie helfen und gnädig fein. Wir 
tönnen die Entitehung‘ des Götterbildes von feinen 
roheſten Anfängen her verfolgen. In den ältejten Seiten 
vergegenwärtigt ein einfacher unbehauener Stein, den man 
aufrichtet, ein rohes Stüd Holz die Gottheit. Unübertreff- 
ih klar ſchildert uns die Geſchichte des Patriachen Jafob 
diefen Dorgang. Jatob hat im Traume den Himmel offen 
gejehen, er jah jeinen Gott und deſſen Boten auf- und nieder- 
iteigend. Wie er erwadt, ruft er aus: „Wie jchauerlich iſt 
dieje Stätte. Ja hier: ijt der Wohnjik Gottes und die Pforte 
des Himmels.“ Dann richtet er einen Stein auf und jalbt 
ihn mit Öl und nennt die Stätte Bethel, Gotteshaus. So 
entiteht das Götterbild. Dieje Steine — die Mazzeben — 
jpielen neben den Ajdyeren, rohen Holzpfählen, die man 
zum 3weck der Dergegenwärtigung der Gottheit neben den 
Altar pflanzte, eine im Alten Teitament noch deutlich erfenn- 
bare Rolle im Gottesdienjt Altifraels. Dann geht man einen 
Schritt weiter, man verjieht den Stein oder Holzpfahl mit 
einem Geſicht, dann mit noch ganz rohen Armen und Beinen, 
und das Idol ift- fertig. Auf diejer Stufe jtehen noch die 
altgriehijhen Hermen, deren rohe Unförmigfeit den 
Spott des Alfibiades herausforderte. 

In jehr verfhiedener Art vergegenwärtigte man ſich 
die Gottheit im Bilde. Keineswegs jteht die Darſtellung 
in menjchliher Geitalt feſt. Je mehr auf den niedrigeren 
Stufen der Religion das Stemdartige, Unheimlihe in der 
Gottheit überwiegt, deito eher jtellt man jie in der Tier- 
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geftalt dar. Die Derehrung der Gottheit in der Geftalt 


des Stieres iſt aus dem kananäiſchen Baalkultus ſelbſt in die 


altijraelitiihe Verehrung Jahwes eingedrungen. Man kann 
nad der Art der Darſtellung der Gottheit wieder die Re- 
ligionen dieſer Stufe in ihrem Werte mejjen. Die auf 


iederer Stufe ſtehenden oder ſtehengebliebenen Kultur- 


völfer jtellen die Gottheit theriomorph, tiergejtaltig dar. 
Diejer theriomorphe Charakter der Götter iſt noch ganz 
deutli in der: kananäiſch-phönikiſchen, der mexikaniſchen 
und ägyptiſchen Religion jihtbar. Dann folgen Perioden 


des Übergangs. Es entjtehen Swittergebilde zwijhen Men- 


ſcchen⸗ und Tiergeitalt. Sahlreihe Beifpiele Liefert wieder 
die ägnptifhe Religion, hier haben wir die Göttin 
; Jis mit dem Haupt der _ Kuh, den ſchakalsköpfigen Anubis, 
Horus mit dem Sperberfopf, Inphon mit dem _Ejelshaupt 


ujw. Wieder einen Schritt vorwärts fommen wir in der’ - 


babylonijhen Religion. Hier liebt man es, die Götter 
reitend oder fahrend mit den Tieren darzuftellen, durd 
die jie einjt repräjentiert wurden. Überhaupt ijt in vielen 
Sällen das Tier, das jo oft neben der Gottheit als deren 
Symbol und Attribut eriheint, urjprünglicd) die eigentliche 
Daritellungsform der Gottheit gewejen. Zahlreiche Bei- 
jpiele liefert die griechiſche Religion. 

Sur einfahen Darjtellung der menſchlichen Perjön- 
lichkeit in ihrem ganzen Adel als Repräjentantin der. Gott- 
heit erhob man ſich lange nicht. Dafür fehlten auch die 
fünjtleriijhen Mittel des Ausdruds. In Babylon half man 
ſich dur Darftellung übermenjchliher Kolofjalgeitalten, um 
das Erhabene der Gottheit zum Ausdrud zu bringen. Nur 
. eine Religion hat hier die höchſte Stufe erreicht, die 

‚griehijche. Im Bunde mit der Kunjt jchuf hier die Re- 
ligion in jahrhundertelanger Arbeit die Geitalten der griedhi- 


ſchen Götter, Menſchengeſtalten, wie ſie nie auf Erden. 


wandelten, Menſchengeſtalten, die durch ihre leuchtende 
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\ - Schönheit, durch ihren inneren Adel und ihre bedeutende 
— 3 haltung die religiöfe Andacht zu entzünden fähig waren. 
Don en Ertenil,, eit, über alles en ——— 
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bie menichfih Gemeinfhaft. Das Alte Teftament erzählt A 
uns, daß, als Gideon die Midianiter bejiegte, er von jeinem 
Anteil an der Beute ein Gottesbild anfertigen ließ, und 
daß er eben dadurch feinem Haus eine, wenn aud nur für 
wenige ‚Generationen bleibende, Bedeutung und Herrſchaft — 
in Ifſrael gewann. Als die Daniten auszogen, um eine neue 
= Heimat zu gewinnen, zwangen fie einen Mann vom Gebirge 
- Ephraim, der im Beſitz eines Gottesbildes war, mitzu- vr 
ziehen. Ein Stamm muß ein Gottesbild und einen Priejter 
haben, wenn fein gemeinjames Leben fejt organijiert jein 
 foll. Und auf der anderen Seite trägt das Gottesbild 
außerordentlich; viel zur perfönlichen fonfreten Erfajjung 
der Gottheit bei. Wenn aus der Schar der namenlojen, 
geſtaltloſen, unvorſtellbaren, unperſönlichen Geiſter nun le 
bendige, konkrete, perſönliche Göttergeſtalten werden, dann. 
hat das Götterbild dies in erſter Linie bewirkt. 
5. Als eine weitere Konjequenz erfordert das Gottesbild 
den Ööttertempel. Die nationale Keligion iſt die Epoche 
der Tempelkulte Lange Seit iſt die Derehrung der 
Me . Gottheit nict an den Tempel gebunden. Man ver- 
ehrt die Gottheit unter freiem Himmel. Don den Germanen, 
bei denen der Kult der Götterbilder ſchon infolge mangeln- 
u der Kunftfertigfeit feine Ausbildung erfährt, wird gerühmt, 
- daß fie ihre Götter in heiligen Hainen verehrten. Weit- 
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verbreitet it auch die im Alten Tejtament befannte Der- 
ehrung auf Höhen und Bergen. Dort auf den Höhen fühlte 
man ſich der im Himmel gedadhten Gottheit näher. Waren 
feine Höhen vorhanden, jo jtellte man ſolche fünjtlid her. 
Die Teocalli der Meritaner jind nichts weiter als Ter- 
rafjenbauten, fünjtlihe Herjtellungen von Höhen, auf deren 
Spitze der Altar der Gottheit jtand. Ebenjo jind die joge- 
nannten babylonijchen Türme nichts als künſtliche Höhen, 
aufeinander getürmte Steinterrajjen von ungeheurem Um- 
fang. — Erjt wo die Sitte des bottesbildes die herr- 
jhende geworden, entiteht der Tempel, vielfach zu— 
nächſt ein Eleines Häuschen, eine Kapelle, ja vielleiht nur 
ein offener Schrein, die urjprünglid nur zur Aufnahme 
des Gottesbildes beitimmt waren. So erhalten die babylo- 
nifhen Terrafjenbauten auf der: oberjten Stufe eine Fleine 
Kapelle, ein Türmen, die Wohnung des Gottes. Die An- 
lage der meijten großen Tempelgebäude lajjen noch deutlich) 
erfennen, daß jie aus dem fleinen Raum mit dem Öottes- 
bilde entjtanden, der ji in fajt allen als der heiligjte Be- 
itandteil erhalten hat. Allmählich erwädjt die übrige Tem- 
pelanlage: man baut vor jenen fleinen Raum eine größere 
Halle, in weldye die Derehrer des Gottes — vielleicht aud) 
nur die Priefter — Zutritt haben, Dorhöfe mit großen 
ofen gen ſchließen ji daran und umlagern den 
Raum des Heiligtums, und die ausgebildete Tempelanlage, 
wie wir jie aud im altijraelitijhen. Tempel mit jeinem 
Allerheiligjten, Heiligen und jeinen Dorhöfen vor Augen 
haben, ijt fertig. 

6. Um das Gottesbild und den Tempel jammelt ſich eine 
Driefterihaft. Komplizierter wird der Dienft der Gott- 
heit. Die Derpflegung des Bildes, jeine Reinhaltung und 
Befleidung, die mannigjahen Arten von Opfern, die Auf- 
rechterhaltung der Ordnung im Tempel, die Erhaltung der 

' Tempelbauten, das alles erfordert die Kenntnis einer Menge 
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techniſcher Kunjtgriffe und Dorjchriften, die nicht jeder be- 
herrſcht. So entwidelt ji das Prieftertum. Während auf 
der früheren Stufe der Religion die Führerſchaft jedermann 
zufallen fonnte, der nur feine Begabung erwies, und der 
von fid den Glauben erwedte, im intimen Derfehr mit 
den Geiltern zu ftehen, ilt das Priejtertum , nicht jeder- 
manns Sade. Der Priejter befleidet ein Amt, er ijt 
Amtsträger. Ein Amt fann jid nicht jeder Beliebige 
nehmen, es wird von der Gemeinſchaft anvertraut. Sum 
Priejtertum gehört Schulung, dur jahrelanges Bemühen 
erworbene Sähigfeit. Die Priejter ſchließen ſich zum or- 
ganijierten Stand zufammen. Dabei bleibt der Prieiter 
vielfah nur Beauftragter der Gemeinjchaft oder des 
weltlihen herrſchers einer Gemeinjhaft. Es verjteht ſich 
von jelbjt, daß die Gemeinjhaft und namentlich ihr Ober— 
haupt das Recht hat, mit ihren Göttern unmittelbar zu 
verkehren; der Priejter ijt nur, weil eine joldye Einrichtung 
den Derfehr erleichtert, als Beauftragter für eine bejtimmte 
3eit oder auf Lebenszeit eingejeßt. Dieſe Auffajjung Tann 
“aud; dann nod; gewahrt bleiben, wenn das Priejterredit auf 
beitimmte Geſchlechter bejhränft eriheint. Aber auf der 
anderen Seite wird das Prieitertum leicht, namentlich da, 
wo das Doltsleben im allgemeinen ſinkt oder eritarrt, zu 
einer in ſich geſchloſſenen Kajte, zu einer ji jelbjt ergän- 
enden Gilde, die das Kecht des Derfehrs mit der ‚Gottheit } N 
ausihlieglih an ſich teikt. und den Anſpruch erhebt, den ! 
Vermittler zwijhen der Gottheit und, den übrigen ‚Dolts- 
„„angehörigen, den Laien, zu jein. In Aſſur und Babnlon,) 
in_Altiftael, Griehenland und Rom’ jind die Priejter im 
großen und ganzen, von einzelnen Ausnahmen abgejehen, 
‚Beauftragte der Gemeinjhaft, des Dolfes oder des Königs 
geblieben. Dagegen zeigen uns die ägnptiiche, die altin- _ 
diſche, die jpätere perſiſche und. die jpätere üdiſche Religion 
Beijpiele des Gegenteils. Warnend zeigt uns die Geſchichte, 
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— wie. das Prieſtertum ſich einem Sa aleich, — 

| mal in ein nicht mehr ganz widerjtandsfähiges Dol£sleben 
* einfreſſen und ihm alle Kraft und entziehen 
kann. 
7. Der beſtimmteren konkreten Erfaſſung — einzelnen” 
 6öttergeftalten entjpriht auf diefem Boden die weitere Er- GR 
ſcheinung der herrſchaft des Mythus. Was it ein Aig- ‚2 
thus? Eine Erzählung von den Göttern. Wenn man einen 
Gott kennt, jo weiß man von ihm zu erzählen, von feinen 5 
Taten und Leiden, von feinem Derhältnis zu den Gläu- 
bigen. So beherrjcht die Erzählung von den Göttern die 
Phantafie der Gläubigen. Solhe Mythen find oft recht * 
undurchſichtig geworden, einfache Fabeleien, oft ſpiegeln ſie 
noch mit anſchaulicher Deutlichkeit das urſprüngliche natür⸗ | 
lihe Weſen des Gottes wider, oft jind jie jogenannter ätio- — 
logiſcher Art. Sie ſollen erklären, etwa einen rätſelhaften 
Beinamen des Gottes, oder weshalb der Gott gerade an ; 
diejer Stätte, weshalb er gerade jo, in diejen Formen ver= B 
ehrt werden will. — Dergegenwärtigen wir uns einmal 
einen Naturmythus. Eines der ſchönſten Beijpiele gibt eine 
Sorm des Gewittermythus. Man jagt ſich mit naiver Phan- 
tajie: die Wolken ſind Kühe, himmelskühe, die das ber 
lebende Naß des Regens ipenden. Hun it es ohfommer, 
es hat wochenlang nit geregnet. Alles ſchmachtet nach 
Regen. Man jagt ſich: die Kühe ſind fort. Wo ſind fie 
geblieben? Ein Dämon muß fie weggetrieben haben, er 
hält fie im Derfted gefangen. Aber die mächtige Gottheit 
Tann helfen. Schon jieht man in der Serne am — 
Blitze: die Gottheit ſchwingt ihre Waffen, die Kühe von dem 
Dämon zu befreien. Man hört das dumpfe Grollen des 
Dämons. Aber der Gott jiegt. Die Kühe jind jhon wieder 
da, in ganzen Scharen bededen jie den Himmel und las x 
bas erjehnte Naß des Regens. Das ijt ein Mythus. Ein 
Beijpiel eines Kultmythus ift die befannte Ersählung vom 

















64 — . 








Nationalteligionen. 


Kampf Apollos mit dem Dradhen. In Delphi erhob ſich das | 


Beiligtum Apolls über der uralten Orateljtätte des weis- 
jagenden Erddämons Pytho. Der Kultmythus von Delphi 
erzählt, wie der jtrahlende Lichtgott Apollo den finiteren 
Dradengott, dejjen Nadjtellungen er bei feiner Geburt 
glücklich entronnen, bejiegt, getötet und über feinem Grabe 
jein Heiligtum errichtet habe. So verlebendigt der Mythus 
die Böttergejtalten und ihren Kult. 

8. Parallel mit diefer Entwidlung des höheren Götter- 
glaubens geht nun das Verſchwinden des niederen 


ÖGeijterglaubens. Die niederen Geijter werden vielfad 


zu Dämonen, man fürdtet jie noch, aber man verehrt jie 
nit. mehr (j. o. S. 56). Der Derfehr mit ihnen, das 
Saubern und Beſchwören, gilt als unheimlid, unerlaubt, 
ja als Derbrehen. Je höher, Eräftiger und reiner ſich der 
Glaube an die Götter entwidelt, deito mehr verjchwindet 
jenes Spuf- und Gejpenjterwejen, und jener alte Geiſter— 
glaube wird zum Aberglauben. Bejonders wird hier- 
durch der Glaube an die Macht der Toten betroffen. 


Gerade die am energifchiten pie ae. —— 


Samen 


wenig Raum‘ Die Überzeugung entiteht, * die” Toten 
nichts für die Lebenden zu bedeuten haben. Sie fehren 
nit wieder, die Toten; an fernen Orten Ieben die Schatten, 
fie haben Lethe getrunfen und vergejjen, was droben iſt. 
Hur felten und ausnahmsweije fehrt jemand von dort unten 
zurüd. Die Seuerbejtattung fcheint vielfach ein mädtiges 
Mittel zur Befreiung von der Surdt vor den Toten gewejen 
zu fein. — Dor allem opfert man den Toten nit mehr, 
man glaubt niht mehr an die Macht der Geijter. Wo man 
ihr Gedächtnis feiert, ihre Gräber jhmüdt, tut man es aus 
Gründen der Pietät, wenn aud immerhin bei der Majje 
Gefpenfterglaube und Totenfult feineswegs aufhört. — Na— 
türlih ijt die Intenjität diefes Befreiungsprozejjes in den 
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einzelnen Religionen verjchieden. Die griechiſche Religion 
hat ihn im Zeitalter Homers vollzogen, in der babyloni— 
ihen Religion jteht feit alter Zeit die Weſenloſigkeit ‚der 
Toten feit, die Unterwelt ijt ein Ort der Schatten und des 
Staubes. In der iſraelitiſch-prophetiſchen Religion gilt 
. das Totenbefhwören und Mit-Toten-verfehren als ein Der- 
brechen. Und fo energiſch ift hier jeder Gedanke an die 
Welt der Toten bejeitigt, daß die ifraelitiihe Religion 


Jahrhunderte hindurd; außerjtande war, den höheren Ge | 


danken einer Dergeltung im Jenjeits aus ſich heraus zu 
entwideln. In anderen Religionen — vor allenı in der 
ägyptiſchen — halten ſich freilich die Beziehungen der 
Religion zum Grabe und zur Welt des Jenjeits in inten- 
ſiver Lebendigfeit. 

9. Durch die Ablöfung der Religion vom Gejpenjterglauben 
und Totenfult wird, wenigitens hier und da, noch ein wei- 


terer ſpezifiſch moraliſcher Fortſchritt ermöglicht. Man 


glaubt nicht mehr oder doch weniger an einen Einfluß der 
Toten auf die Lebenden und ihr Geſchick. Dafür beginnt der 


Glauben ſich zu regen, daß das Gejhid des Menjhen 


nad dem Tode von feinen Taten im Diesjeits ab- 
hängig jei. In denjenigen Religionen, welche im Kampf mit 
Geijterglauben und Totentult das Dajein der Toten zu einer 
ihattenhaften und traumhaften Eriftenz herabgedrüdt ha- 
ben, vollzieht ſich diefer Fortſchritt nicht. Aber wohl in den 
übrigen Religionen. Die Phantajie beginnt die fernen Orte, 
an denen die Toten weilen, zu differenzieren. Solange man 
die Toten in der Nähe des Grabes dachte und immer nod) 
im dufammenhang mit dem im Grabe ruhenden Leibe, 
fonnte eine ſolche Differenzierung nicht eintreten. Erſt als 
man ſich jene als an fernen Orten verjammelt voritellte, 
fonnte die Auffaffung eintreten, daß die einen an bejjeren 
und beiten Orten weilen, die anderen an jhlimmen Stätten 
der Pein und Qual. Namentli hat die Phantajie der 
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indogermaniſchen Völker, der Griechen, Germanen, Perſer, 
Inder hier weitergebildet. Bei den Ägnptern blieben die 


se Dorjtellungen vom Jenjeits an das Grab und die mumijierte 
Leihe gebunden. Doch zeigt ſich aud hier weitere Ent 

wicklung. — Freilich ijt nun diefer Glaube, daß das Geſchick 
nach dem Tode von den Handlungen der Menjhen im Dies 
ſeits abhänge, noch fein eigentlih moraliſcher in un- 
ſerem Sinn. Dielfach find es nad den nunmehr herrjchend 
werdenden Doritellungen die Reihen, die Dornehmen und 


Mädtigen, die tapferen Krieger, denen die bejjeren Orte 
im Jenjeits bejchieden find. Die tapferen Krieger, die im 
Kriege fallen, werden nad; dem Glauben der alten Ger- 


manen von den Walfüren nad Walhalla getragen. Die 


feigen, die trägen, die auf dem Krantenbett jterben, jinten 


hinab in Hels Reid. Dielfah find die Sünden, die im 


Tenfeits gejtraft werden, vor allem zeremonielle Derjün- 
digungen, Beleidigungen der Gottheit. Die großen Sünder 
der griehifhen Unterwelt, Tantalus, Sijyphus find _Sreoler 


gegen die Gottheit. Menelaos 105 wird ı wegen jeiner halbgött- 


lihen Abjtammung zu den Infeln der Seligen entrüdt. 
Srühgeitig entjteht in der griehiihen Religion der Olaube, 


‚der fpäterhin eine bedeutjame Rolle fpielen foll, daß man 
ſich dur allerlei Weihen, ſeltſame Handlungen, geheimnis= 


volle Sormeln ein günftiges Geſchick in der Unterwelt jihern 
ann. Aber immerhin, mag der moraliihe Gedanke unter 
allerlei Hüllen noch fo ſehr verjtedt und verdedt jein, jo 
it doc; der Glaube, daß des Menſchen Gejhid im Jenjeits 
von feinem Tun im Diesjeits abhängt, von einer gewaltigen 
Tragweite. Er wird ſich in feiner Reinheit und jeiner Be⸗ 
deutung freilich erſt auf höheren Stufen des religiöſen Le— 


bens enthüllen. 


Ehe wir die Religion auf der Stufe des nationalen 
Lebens abſchließend würdigen, lajfen Sie uns noch an 3wei 
fonfreten Beijpielen das oben allgemein Gejagte pla⸗ 
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ſtiſch und konkret verdeutlihen. Wir wählen unter der 
ganzen Anzahl von Religionen die babylonijdhe und die 
griechiſche. 
* * 
* 


Wie es jetzt ſcheint, entſtanden die älteſten Anſätze menſch— 
lichen kulturellen Lebens im babyloniſchen Tiefland. Stau— 
nend laſſen uns die Inſchriften und Kunſtdenkmäler dieſes 
alten Kulturvolkes mindeſtens in die Seit des vierten, viel— 
leicht in die des fünften vorchriſtlichen Jahrtauſends zurück— 
ſchauen. Aus dem Ende des dritten Jahrtauſends hat ſich 
uns — erjt neuerdings wieder aufgefunden — das Gejeh 
des „Kammucabi, des Gründers der. Weltherrihaft Baby- 

lons (um 2250), erhalten. Dieſes Gejegbucd zeigt eine der- 
artige Höhe fulturellen und rechtlihen Lebens, daß feine 
Beitimmungen das Entzüden und Erjtaunen moderner Ju— 
riften hervorrufen. Aus der Mitte des zweiten Jahrtaujends 
erzählen uns die Briefe in Keiljhrift auf Tonziegeln, die 
man bei den Ruinen von Tel Amarna aufgefunden hat, 
daß damals babyloniihe Sprade, Schrift, Kultur Welt- 
ſprache und Weltfultur waren. 

Die Religion diejes alten Kulturvolfes ijt Religion der 
nationalen Stufe, Polytheismus. Das babylonijhe Pan- 
theon, wie es ſich mindeitens bereits Zu einer Seit, in der 
etwa Abraham nad der Annahme des Alten Tejtaments 
lebte, herausgebildet hat, iſt ein fejtgefügtes, feingeglieder- 
tes. An der Spitze jteht die Göttertrias: Anu, der Gott des 
hohen Himmels, Bel, der Gott der Lüfte und der Erdober- 
fläche, Ea, der Bott der Meeres- und Erötiefe. Der Glaube 
an fie it fchon im Derblafjen begriffen. Ihre Su: 
jammenjtellung verrät bereits eine gewijje theologiſche Spe- 
fulation. 

Dann jind es namentlid, die lebenjpendenden oder auch 
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verderbenden himmlijhen Gewalten, die Derehrung finden. 
Die meilten. babylonijhen Götter jind urſprünglich Sonnen- 
götter. Namentlic wird die junge, ſiegende, Nebel und 
Wolfen zerjtreuende, -Tebenjpendende  Srühlingsjonne, der 
junge Gott der Srühlingsjonne (Marduf) verehrt. Daneben 
auch die jengende, verbrennende, toöbringende Sonne (Ner— 
gal), au Kriegsgott und Gott der Unterwelt. Neben der 
Sonne jteht die in früherer Zeit den Vorrang behauptende 
Mondgottheit (Sin), die Gottheit. .des Sturmes. (Ramman).., 
Eine Göttin des Lebens iſt auch die einzige hervorragende 
Göttin des babyloniihen Pantheons:; JIithar. Sie tritt 
uns in-einer--immerhin noch nicht aufgeklärten Weile in 


einer doppelten Geitalt entgegen. Im Yorden, in Aljur, 


iſt fie die jungfräulihe ſtrenge Göttin, die Kämpferin. und 
Scladtenjungfrau. Im Süden wird die wilde Ijthar ver- 
ehrt: die Mutter alles Lebens, die unjäglicy reiche Göttin, 
die aus ihrem Schoß das Leben hervorquellen läßt, deren 
Göttlichkeit die unverjiegbare Hülle, deren Tugend das Le- 
ben ijt, die wilde Buhlerin, die männertolle, die jich heim- 
tüdifh rät, wenn man ihr nicht zu Willen ijt. Ihr wer- 
den Seite voll von ungeheurem Lurus gefeiert, in ihrem 
Dienjt jteht die geheiligte Projtitution. Ein tiefjinniger 
Mythus erzählt von der Sahrt der Iſthar zur Totenwelt. 
Ihr Geliebter, ihr Buhle Tammuz, der jugendliche Gott der 
Srühlingsvegetation, iſt gejtorben. Die Göttin eilt ihm 
nah in die Unterwelt. Sie will die Quelle des Lebens 
ſuchen, ihren Geliebten zu retten. Bei den einzelnen (jieben) 
Dforten der Unterwelt legt fie ihre Gewänder ab und er- 
ſcheint nadt vor der gewaltigen Herrin der Unterwelt, die 
fie gefangen hält. Da vergeht alles Leben auf Erden, bis 
ein Götterbote die Iſthar befreit. Der urjprünglihe Sinn 
des Mythus ijt klar. Es iſt ein ätiologijher Jahresmythus. 
Er beantwortet die Srage, warum in der Winterszeit (tejp. 
in der Zeit der Sommerdürre) alles Leben in der Natur 
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eritorben ift. Man antwortet: Die Mutter des Lebens it " 
fort. Weshalb ijt fie fort? Sie jucht ihren Liebhaber ujw. 2 
Aber neue Gedanken hängen ſich an den alten Mythus: 

Es gibt ein Leben aus dem Tode, es gibt Götter, die aus wi 
‚dem Tode neues Leben weden fönnen. — 


Die erhabenſte Geſtalt des babyloniſchen Götterſtaates 


Jaber iſt Marduk. Urſprünglich wahrjheinlic die Gottheit ee: 


der Srtühlingsjonne, daneben die Stadtgottheit Babylons, 
wird er mit dem Aufiteigen der Herrihaft Babylons der 
höchſte Gott des babylonifhen Weltreihes. Als Herricer er 
des babylonifchen Weltreiches wird er Weltregent, vor em 
alljährlich am Neujahrsfeft die Loſe des Gejhids über Hm 
mel und Erde geworfen werden. Er iſt aber nody mehr als , 
Weltregent, er ijt Weltenihöpfer. Er ijt vielleiht der erſte 


—— 


Schöpfer Himmels und der Erden. 


Mir bejigen den alten babyloniſchen Shöpfungs- 
mythus nod. Er iſt uns in mehreren umfangreichen, zu⸗ 
ſammen beinahe den ganzen Bericht umſpannenden Frag— 
menten verſchiedener Rezenjion in keilſchriftlicher Überliefe— 
rung erhalten. Auch dieſer Schöpfungsmythus iſt in ſeiner 
Herkunft und Bedeutung noch durchſichtig. Er it ein er 
weiterter Srühlingsmythus. In jedem Srühjahr erlebt er 
Babylonier in feinem Tiefland den jiegreihen Kampf der 
Srühlingsfonne mit den Tlebel-, Wolfen- und Regenmafjen, 
die das Land deden und allen Verkehr und alle Tätigkeit 
unmöglid madhen. Er meint es zu jehen, wie der Gott 
mit feinen ftrahlenden Lichtgeſchoſſen das Nebelungetüm 
durhbohrt und vernichtet. Der Babylonier, der zum eriten- 
mal den Schöpfungsmythus jang, faßte nun den Weltanfang 
als Jahresanfang: Wie es am Anfang jedes neuen Jahres 
ift, jo wird es auch am Anfang der Welt, nur in jtarf ver- 
größertem Maßjtabe gewejen fein. Er erzählt uns: Im 








R Nationalreligionen. 





Anfang regierte ein furdtbares Wafferungetüm (die Tiämat) 


mit ihren Helfershelfern in der Welt. Keiner fann ihr 
widerſtehen, bebend fürchten ji) die Götter vor ihr. Da 
fammeln fie ji und beſchließen, Marduk ſoll ihr Herrjcher 
ſein. Anu, Bel, Ea,.die alten Götter, übertragen ihm ihr 
Regiment, er foll Tiämat bejiegen. Der Gott wappnet jid 
mit einem Dreizad und mit einem Tleß, in das er die 
Winde einschließt. In. furhtbarem Kampf._bejiegt _er die 
Tiämat. Er jtößt ihr den Dreizad ins Maul, läßt die Winde 
An ——— Kachen fahren, ſo daß das — 


bene er zerjpaltete, ihafft dann Mardut Einmal an Erde. — 
Man beachte, wie hier die naturhafte Anſchauung von der 
durch die Sonne zerjpaltenen Nebel- und Wolkenmaſſe noch 
deutlih zum Dorjchein fommt. 

So entjteht in der babylonijhen Religion der Weltihöp-_ 


fungsgedanfe. Obwohl ſchon ein Erzeugnis weitgehender 
_ Reflerion und deshalb in der Religionsgejhicdhte erſt ver- 


hältnismäßig jpät auftaudend, ijt diefer Glaube an Gott... 
den Schöpfer von allerhöchſtem Wert. mit ganz bejonderem 

- Dertrauen befiehlt ſich der Menſch dem Gott, aus dejjen 
Tat und Willen alles Sein und Leben und aud fein Leben 
ſtammt. Denn er weiß ficher, daß, was dieſer Schöpfergott | 


geſchaffen, er au erhalten und firmen will. 


Das Derhältnis des Menjhen zur Gottheit iſt in 
der babyloniſchen Religion das der jchlehthinigen Unter: 
würfigfeit des Menſchen. Die Götter jind die Dejpoten und 
unumſchränkten herren. Der Grunddarafter ihres Weſens 
iſt das Gewaltige, Übermenjhlide. Kolofjal, übermenſchlich 
find ihre Statuen, gewaltig, ungeheuer ihre Diener und 
Untergeberiern;—die-geflügelten Stier- und Löwenkoloſſe, die 
bejhwingten Genien, die man als Schutzwächter vor Tempel 
und Palajt jtellt; Eleine Berge türmt man ihnen zu Ehren 
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in die Höhe, die zufammengefunfenen Trümmer diejer Riejen- 
tempel machen noch den Eindrud beträchtliher Hügel. In 
ihweigender „Demut und Unterwürfigfeit beugt ſich der 


Menſch bis in den Staub. Stark ift die Stimmung der Angit, 


der unendlichen Sucht vor dem Born der Gottheit aus: 
geprägt. 


Dieje Stimmung fommt in einer ganzen Reihe litera- 
riſcher Erzeugnijfe zum ergreifendften Ausdrud. Wir be- 
figen eine Menge von Liedern und Hymnen, in welden die 
Gläubigen ihre Sünden bekennen und die Gottheit um Gnade 
anflehen. Man hat jie unter dem Namen babylonijcde 
Bußpjalmen zufammengefaßt. Deutlid zeigt fid übrigens 
noh an diejen Liedern, wie jene Stimmung namenlojer 
Angit aus dem Geijterglauben niederiter Stufe herauswächſt, 
aus dem angjtvollen Bewußtjein, daß man durch Tat und 
Unterlafjung auf Schritt und Tritt befannte und unbefannte 
Geijter, die den Menjchen umgeben, zum Sorne reizt. Ein 
ganzes Heer von Geijtern und Göttern wird vielfah in 
diejen Litaneien um Gnade angefleht, auch der unbefannte 
Gott, die unbefannte Göttin fehlen nicht, au) für feine ver- 
borgenen, ihm nit zum Bewußtjein gefommenen Sehler 
bittet der Gläubige. Dollfommen gebroden fi} der 
Gläubige jeinem Gott: 


" „Ich, dein Knecht, voll Seufzen rufe ich zu dir, 

' Wer fündhaft ift, dejfen brünftiges Slehen nimmit du an. 
Gleich Tauben klage id, von Seufzen jättige ih mid), 
von Weh und Ad} ift voll Seufzen mein Gemüt.“ 


Er befennt der Gottheit feine Sünde: „Mein Tun will 
id dir jagen. Mein Tun, das doc unjagbar iſt.“ „Herr, 
meiner Sünden jind viel, groß find meine Mifjetaten.“ 
Bejonders ergreifend kommt diefe Stimmung in folgendem 


Pjalm zum Ausdrud: 
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„O Herr, dein Knecht, jtürze ihn nicht, 

In die Waſſer der Hochflut geworfen, fajje ihn bei 
der Hand. 

Die Sünde, die ih getan, verwandle in Gnade! 

Die Miſſetat, die ich verübt, entführe der Wind! 


Reiße entzwei meine Sclechtigfeiten wie ein Gewand! 
Mein Gott, meiner Sünden jind jiebenmal En 
Dergib meine Sünden.” 


Was wir hier vor uns haben, erinnert uns auf Schritt 
und Tritt an die alttejtamentlihen Pjalmen. Ein Derwandt- 
ihaftsverhältnis wird ſich nicht ableugnen laſſen. Und es 
iſt möglich, daß die ifraelitifhen Pfalmendichter von jeiten 
der babyloniſchen Bußpjalmendihtung, ſowohl hinſichtlich 
der ganzen Buß- und Sündenſtimmung, als auch in vielen 
Einzelheiten Anregung erhalten haben. Freilich ſieht man 
bei näherer Betrahtung auch wieder den „großen Abjtand. 
Auch die beiten und hödjten der babylonijhen Bußpjalmen 
reihen nur eben an die alttejtamentlihen Pjalmen heran. 
Erſt in ſolchem Dergleihe wird recht deutlich, wie jouveräni 
und ſchöpferiſch der Geijt der ifraelitiihen Religion mit 
dem von anderer Seite gelieferten Rohmaterial_ gejhal- 
tet hat. 

Neuerdings ijt die babyloniſche Frömmigkeit ſtart über— 
ſchätzt. Gelehrte, die aus dem verſchütteten Geſtein in 
langer entſagungsvoller Arbeit einen Einblick gewonnen 
haben in den ftaunenswerten Reihtum, die Tiefe und die 
Mafjenhaftigkeit der babyloniſchen Weltkultur und ihren 
dominierenden Einfluß im alten Orient, jind in begreif- 
liher überſchätzung des Neugefundenen geneigt, dem baby: 
loniſchen Volk einen jo hervorragenden Platz in der Ent: 
wicklung der Religion zuzuweifen, daß davor die Bedeu- 
tung Iſraels und der alttejtamentlihen Srömmigfeit zu 
verblafjen erſcheint. Sie können mande jcheinbaren Be- 
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weije für fid} ins Seld führen. Man kann geradezu jagen: 
Die Erforihung der altbabyloniihen Religion hat uns in 
vielfaher Hinfiht den natürlihen Boden fennen gelehrt, 
auf dem die ijraelitifhe Religion erwachſen ift. Die alten 
Sagen des erjten Buch Mofes, der Schöpfungsbericht, die 

Slutſage, die Sage vom Engelfall, vielleicht oder wahrjchein- 
Ti) doch aud die Paradiejesjagen, wenn auch hier ſichere 


byloniſcher Sagen — allerdings Umwandlungen mit völ- 
Tg verändertem und auf eine neue Stufe gehobenem reli- 
giöſen Inhalt. Das Geſetzbuch Hammurabis zeigt uns in 
den allgemeinen Zulturellen und rechtlichen Verhältniſſen 
die mannigfachſten Beziehungen zwifchen Babylon und Iſrael; 
die ifraelitifche Gejeggebung gewinnt von hier in manchen 
Punften eine neue Beleudtung; der ijraelitiihe Tempel 


grabungen babyloniiher Tempel. Dielleiht ijt der Sabbat 
von Babylon nad Ijrael gefommen. — — 


Das alles fann bereitwillig zugejtanden werden. Und 
dennoch bleibt die ijraelitifche prophetijche Religion 

in unendliher Überlegenheit jtehen. Die babylonifhe 
Religion jteht gar nidt einmal auf derjelben Höhenlage, 

’ wie die ijraelitijche, auf die wir deshalb erſt im nächſten Ab- 

ſchnitt eingehen fönnen. Daher ijt jie im Grunde gar nicht 

| ; mit jener vergleihbar. Was aber die ijraelitiihe Religion 
aus der babylonifhen entlehnt hat, das iſt Rohmaterial, 
das hier erjt jeine Derarbeitung und Ausgejtaltung emp— 
fängt. Die Propheten Ifraels für geijtige Schüler Babylons 
erklären, das hieße etwa behaupten, der Bildhauer jtände 
in geiltiger Abhängigkeit vom Steinbrudarbeiter, — 





des nationalen Polytheismus. Was man an Spuren 
monotheijtiihen Glaubens hat finden wollen, beſchränkt ſich 
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EN TE Ma AI LANZ Sr A LE ET 
En N N EIG 


Nahweije feineswegs vorliegen, find Umwandlungen ba- 


und der Tempelfultus empfangen neues Licht durch die Aus- 


Die babylonijche Religion bleibt ganz auf der Stufe 
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auf jpefulative unfruchtbare Priejterweisheit oder auf ge: SR 


lehrte Einfälle moderner Forſcher. Praktiſch war der Mono: 
theismus in Babylon niemals lebendig, Spuren prophe- 
tiſcher Perſönlichkeiten juchen wir vergeblih. Der letzte 
babylonijche König Naboned verſuchte eine Reform in mono- 
theiſtiſcher Richtung, er ließ die Heiligtümer ſämtlicher Göt- 
ter in Babylon zufammenbringen und verſuchte, fie ganz 
zu Untergebenen Marduls und ihre Kultjtätten zu De- 
pendancen des Marduftempels zu maden. So weit war man 
am Ende diefer ganzen Entwidlung nod vom praftifchen 
Monotheismus entfernt. Auch noch andere Grenzen und 
Bedingtheiten zeigt die babylonijche Religion. Wir wollen 
nicht davon reden, daß in ihr der Gedanke an das Jenjeits 
und die Dergeltung nad dem Tode ſich noch Taum zu 
regen beginnt, da fie diefen Mangel mit der altiſraelitiſchen 
Religion teilen würde. Aber der babylonijche Polytheis⸗ 
mus iſt auch nicht imſtande geweſen, den niederen Geiſter— 
glauben, den ganzen Wuſt von Zauberei und hexenweſen 
niederjter Stufe zu unterdrüden. Charafterijtiih für die 
babylonif-religiöfe Literatur ift die Unmafje von Sauber: 
literatur. „Sie deden die Erde wie Gras“, heißt es dort 
von den Geiltern und Dämonen. Babylon bleibt aud für 
ipätere Zeit ein Herd des Dämonenglaubens und der Zau⸗ 
berei. Auf der anderen Seite überwuchern prieſterliche und 
gelehrte Spekulationen die babyloniſche Religion. Babylon 
iſt die Schöpferin der aſtrologiſchen Pſeudowiſſenſchaft und 
des ganzen Aberglaubens von der Abhängigkeit des menſch— 
lihen Gejhides von den Gejtirnen geworden. 

Das foll uns nit hindern, unbefangen aud die ſym— 
‚pathifhen Züge diefer Religion anzuerkennen. Es jtedt in | 
ihr ein ungeheurer Ernit, eine mächtige Kraft. Davon 
zeugen nod jet die Schutthügel des babnlonijhen Tief- 
landes. Siegreich fteigt hier der Glaube an. den Schöpfer: 
gott auf. In den Staub beugt ji der Menſch vor dem 
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| Gott. Sündengefühl, Sündenangjt finden hier einen teil- 
weije tiefen und ergreifenden Ausdrud. — — — 
Werfen wir daneben noh einen kurzen Bli€ auf die 
griehijhe Religion. Sie fteht unftreitig unter den na- 
tionalen Religionen am hödjiten. Sie gibt uns das hervor- 
ragendſte Beijpiel der Durhdringung des gejamten natio- 
nalen Lebens durch die Religion. Wie durchpulſt hier das 
Leben der Religion den reichen jchöngegliederten Leib des 
griehijhen Kulturlebens, wie it hier überall die Religio 
die Kraft, welche das nationale Leben auf feine vollendete 
Gejtalt, auf feinen höchſten Ausdrud bringt. 





* * 
* 


Derjegen wir uns, um uns das anjhaulid zu machen, 
im Sluge in das Leben der Athener in Haus und Staat, 
etwa um die Mitte des fünften Jahrhunderts, als durch die 
Perjerfriege das religiöjfe Leben einen neuen Aufſchwung 
genommen hatte. Wenn wir uns dem vornehmen griechi— 
ſchen hauſe nähern, ſo gelangen wir zunächſt auf den Hof⸗ 
raum. Hier waltet der Seus herkaios, der Schützer des 
Hofes. Sein Altar erhebt fid in der Mitte des Raumes. 
hier an diejem Altar ſchlachtet der Hausherr. Und alles 
Schlachten iſt noch eine heilige Handlung. bier jpridt er 
dem Gejinde Reht. Zu dem Altar tritt der Sremde und 
bittet im Namen des 3eus Xenios, des Schüßers der Srem- 
den, um gaftfreundlihe Aufnahme. An der Tür des Haujes 
iteht ein Opfergefäß. In diejes Iegt man die Abwehr: 
opfer für die Gejpenjtergöttin Hefate, die man nicht ver- 
ehrt, aber doc durch ſolche Opfer vom hauſe fernhält. 
Im Atrium jteht der Herd. Da brennt das Seuer, da 
waltet die Göttin Heitia. Sie grüßt zuerft, wer in das 
haus eintritt.. Am Herde jammelt fi die Samilie, „Erz 
löihen des Seuers ijt das Ausfterben der Samilie.“ Und 
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feine Mahlzeit hält man, ohne in frommer Spende der 
Göttin Heitia zu gedenken. Tritt man wieder auf die Straße, 
jo itehen dort die altertümlihen häßlihen Statuen des 
Hermes. Der Gott Hermes geleitet den Wanderer in die 
Stemde, er jhüßt den Hausherren auf feinen Reijen und 
leitet ihn glüdlih zurüd in die liebe Heimat. Und auf 
dem Markt waltet der Seus Agoraios, in feinem Namen 
werden Beſchlüſſe gefaßt, werden die Beamten gewählt und 
das Los über jie geworfen. Apollo. und Athene walten des 
Redts auf dem Areopag. Und über der Stadt leuchten und 
jhimmern hoch auf der Afropolis die Wohnungen der. Götter. 
Und alles fünftleriihe Können und Wollen jtellt jid in 
den Dienjt der Götter. Das Theater ijt Gottesdienjt, und 
eine fejtlich feiernde Menge lauſcht nad vollbrahtem Opfer 
den feierlihen Klängen tiefer und ernit-frommer Lebens, 


weisheit des Ajcdhnlus. Weit in die Serne tragen Athens" 


Schiffe den Ruhm der Pallas Athene, und über dem griedi- 
ihen Staatenbündnis wacht der Gott des Bündnifjes, Apollo. 
Stellen wir uns zum Schluß das Bild nur zweier griechi⸗ 
iher Göttergeftalten vor Augen, das des Zeus und das | 
des Apollo. Das eritere ift uns von Mleijterhand ge- { 
zeichnet: „Don 3eus fommt der Tag und das Licht, er jendet 
die Jahre. Bedeutjam ijt an ihm das leuchtende Augenpaar. 
Er jhaut alles immerdar, fein Auge jchläft nimmer; er 
iſt daher der Beſchauer, der Alljeher; der Frevler jhändet 
das heilige Auge des Seus. Die Bergesgipfel jind ihm 
heilie und allenthalben Kultusjtätten; er thront ‚auf der 
lihten Höhe des Olympos hod über dem Wolkenkranz: 
In der Mitte jedes Gehöftes fteht fein Altar; Haus und 
Hof find in feine Hand gelegt, wie die jtädtijche Gemeinſchaft. 
Unter feinen Schuß jtellt ſich wer die Grenze der Heimat 
überfchreitet, und wer auf fremdem Hofe Hilfe judt, er 
geleitet den Wanderer zum Siele. Er iſt der oberſte Bei- 
land und Reiniger. Er jtiftet die —— knüpft und er⸗ 
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hält die Bande der Derwandtidaft, Leben. ind Tod Liegt 
in feiner Hand, auf goldener Wage wiegt er die Todes 
loſe der Kämpfer. Er _jpendet Segen und Reichtum, er, er. 
„.hütet die Grenzen; aud die Foniglihe "Gewalt und ihre 
Sinnbild, der Herricerjtab, jtammen von ihm. Er über- 
wacht und bewahrt die Eide, von ihm kommt Treue und 
„Glauben, und wo das Reht-auf Erden gebeugt wird, rich⸗ 
ten feine Sprüche es wieder gerade... Schwer ahndet er 
ungerechte Kichterſprüche, wie er überhaupt für die Be- 
jtrafung jedes Srevels ſorgt, er trägt fie alle in das große 
Schuldbud ein, fie können nimmer vergejjen werden." 
Yleben Zeus ftellen wir Apollo. Wir verjegen uns wie- 
der ins fünfte vordrijtlihe Jahrhundert auf das Theater 
Athens. Eine feſtlich feiernde Mlenge hat ſich zujammen- 
gefunden; das letzte Stüd der großen Trilogie des Ajchylus, 
die Eumeniden, fommt zur Aufführung. Man jieht im 
Hintergrund die Nahahmung des Ipolloheiligtums von Del- 
phi. Die großen Türen des Tempels öffnen jid. Da ſitzt 
am Altar des Apollo, dem Mittelpuntt der Erde, jhuß- 
flehend der _blutbefledte Muttermörder : Oreft. Und um ihn 


herum fchlafen, ſchnarchen furchtbare Seſtalten, ſchlimmer 
als Gorgonen und Harpyien, „ſchwarz und völlig ekelhaft 


zu ſchauen“. „Ihr Anſehn iſt zu. ſcheußlich, um den Göttern 
je, der Menſchen Wohnung traulich jemals ſich zu nahen. 
Niemals noch ſah ich ſolcher Weſen Art." Sie lauern auf 
den Muttermörder, der ihrer Kache verfallen iſt. Da tritt, 


herrlich ſtrahlend, der ſegnende gnädige Apollo zu dem 


fluchbeladenen Fremdling: 


„Dich werde ich nicht verraten, treu dir immerdar, 
Als Hüter nahe, bin ich weit dir auch entfernt, 
Werd’ deinen Seinden niemals Freund und gnädig fein.” 


Und Apollo entreißt jeinen Schüßling den grimmigen 
an Geitalten. Siegteih Tebendig mag ſich in 
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manchem —— an einem ſolchen Feſttage der Glaube 


an den gnädigen ſündenvergebenden Gott, den heiland und 
Ser ‚Apollo, et Me 


— — x * 
- * 


er 
% 


Es it ein buntes, reiches Bild, das wir zu überjchauen 
verjuht haben, das Gebiet des nationalen Polytheismus. 
Es jind gebrochene Strahlen göttlihen Wejens, die 
in die Herzen der Menjhen hineinfallen; aber = 
find Strahlen göttliher Hoheit und Herrlichkeit, göttlicher 
Güte und Barmherzigkeit. Die Geitalten: Zeus, Apollo, 
Athene, Marduf, der indiſche Daruna, der. perſiſche Ahura, 
dem wir auf einer höheren Stufe nod begegnen werden, 
mögen als hödjte Symbole menſchlichen Glaubens auf diefer 
Stufe des teligiöfen Lebens etwa genannt werden. Unter , 
ihnen allen leuchten die griechiſchen ‚Götter als Ideale edel—— 
ſter Menſchlichkeit. Und diefer Glaube hat bereits hohe mo- u 
raliihe Kraft und Bedeutung. An ihm rankt ſich das höhere. 
menſchliche Leben empor, duch ihn erobert der Menſch ſich 
uunvergängliche, in ſich ruhende Lebenswerte. Der Götter- 

glaube wird das Sundament des gemeinjamen Lebens und 
‚verleiht ihm die Slügel feiner Kraft. 
Bier wird man geneigt fein, verjchiedene Einwendungen 
zu machen. Man wird auf all das Niedrige, häßliche, 
moraliſch Anjtößige in den Göttermythen und im Götter= 
— kultus hinweiſen, das ſich überall” ‘auch neben Hohem und 
i ! Herrlihem findet. — Wir dürfen es freilich nicht vergeljen. 

Die Moral, die ſich im Dienjt der Götter entfaltet, ijt nicht 
in allen Punkten oder überhaupt nur an wenigen höchſte 
Moral, oder auch nur Moral in unſerem Sinn. Man kann 
das ſogar von der vorprophetijchen Religion Altijraels be- 
haupten. Welche furhtbare Moral iſt an vielen Puntten 
die Moral Altifraels. Iſrael auf Gottes Befehl gezwungen, 
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; in graufamjter Weife eine befiegte Bevölkerung auszurotten, 
„auszumorden! Der König Saul verworfen, weil er gegen 
den Befehl der Propheten feinen Heldengegner, den König 
Agag, nicht abſchlachtet! Mit welder Sreude werden im 
Alten Tejtament alle die Eleinen Züge der Liſt und Sclau- 
heit berichtet, mit denen Jakob jeine Derwandten fhädigt ! 
Es wäre einfach unbillig, wenn wir hier überall den Maß- 
tab hödjter Moral anlegen wollten. Es wäre unbillig, 
wenn wir nicht imjtande wären, einzujehen, daß jenes bar- 
‚barijhe Hinmorden ‚ganzer Stämme nötig war, um ein 


‚ höherjtehendes Volk in jeiner Eigentümlicteit und Kraft 


zu erhalten, eine barbariſche und grauſame Notwendigkeit. 


Es iſt aber zu fordern, daß, wenn wir diejen Maßitab 
billiger Beurteilung an Partien des Alten Tejtaments, an 
die Moral und Srömmigfeit Altifraels anlegen, daß wir 
diejelbe Billigfeit auch anderen Völkern und ihrer Religion 


2. gegenüber walten lajjen. 





; Was in alledem vorliegt, ijt nicht unjere Moral; aber — 


Nnatürlich von Derderbtheiten und Sleden, von mannigfahen 
“ Rejiduen einer roheren Seit und eines roheren Glaubens, 


auch von Anzeichen beginnender Decadence abgejehen — 
es ijt Moral: aufwärts: und vorwärtsdringende Moral, 
Entfaltung des gemeinjamen Lebens, Entbindung des Ge- 
fühls unbedingter Derpflitung, Schaffung in ſich ruhender 
unüberbietbarer Werte, für die der Menſch fein Leben in, 
die Schanze Shlägt,, Emporentwielung. von Stufe zu Stufe. 

Adhten wir aud auf die Bedingtheiten diejer natio- 
nalen Religionen. Die Göttergejtalten gehen vielfach ganz 
im menſchlichen Leben auf, fie verlieren die darüber hinaus- 
führende und hinaushebende Kraft und Bedeutung. Religion 
und Güter des nationalen Lebens liegen ganz in eins. Der 
Religion beginnt das vorwärtstreibende, Eritifche, tevolutio- 
näre Element zu fehlen. Ihre Kräfte find gebunden. Sie . 
wird allzujehr eine fonjervative, in Herfommen, Sitte, Ge- 
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wohnheit beharrende Macht — die beite Stüte des Be- 
jtehenden im Leben der Dölfer und Staaten, die Seindin 
alles Sortichritts, eine Lebensmadht, welche die Völker end- 
gültig und am tiefiten voneinander zu ſcheiden droht. 

So muß nun ein weiterer Sortfchritt in der Ent- 
widlung des religiöjen Lebens erfolgen, durch den das 
Bündnis zwiſchen Religion und Nation bis zu einem 
gewiljen Grade gejprengt wird. Dieje Sprengung muß 
von dem einzelnen, dem individuellen Leben ausgehen. 
Die großen Geftalten prophetijher Reformatoren 
betreten jegt die Bühne. 


6 Boujfet, Wefen. 4. Aufl. sl 






Dierter. Vorkres, | 
Propheten und Prophetifche Retigionen. 


Dergegenwärtigen wir uns noch einmal den —— 
des religiöſen Lebens auf der bisher erreichten Stufe. Re—— 
ligion iſt Sache der Nation. Religion iſt das Herz des 
Lebens einer Nation. Die Götter ihrem Volk, und das 
Volk feinen Göttern. Religion ijt Sitte, Gewohnheit, her⸗ 
kommen. Man wird in die Religion hineingeboren. So 
wenig Liebe zum Daterland vorwiegend eine Sache der freien 
Wahl der Überzeugung ift, jo wenig ijt es die Religion. 
Es gibt feinen Glauben oder Unglauben, fein Befennen 
und Sweifeln. So wie Daterlandsverräter ſich ſelbſt richten, 
‚jo jind Religionsverädhter geächtet. Sweifel an den Göttern * 
iſt Derrat, iſt todeswürdiges Derbreden. 























Religion iſt Sache des Dolfes, in zweiter Linie erſt Sahe 
des einzelnen. Auf den einzelnen it die Aufmerkſamkeit 
nur indirekt gerichtet, befonders dann, wenn er Sührer 
‚und Haupt der Gemeinjhaft it. Je friiher und unmmitte- 
barer das Dolfsleben it, dejto weniger fommt der ein- 
jelne in Betradt. Was iſt der einzelne! Eine ver- 
ihwindende Welle, ein Tropfen am Eimer, ein Tits. 
Döllig verlaffen, völlig ohnmädtig ohne fein Dolf. Die 
einzelnen, die Generationen gehen in das Reid der Schat- Br 
ten, des Staubes, des Bades. „Die Toten preifen dich nicht, aa 
Jahwe!“ Neue Generationen kommen, freuen ſich an Licht 
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und Luft, an Sonne und Srühling, an Kinderjegen und 
_ Reichtum, an Krieg und Sieg und Srieden und wandern 
weiter. Die einzelnen jchwinden, die Dölfer bleiben, die 
Götter find ewig. | \ s | 
E gibt Ausnahmen. Bier und da erwacht der Glaube 
an eine Dergeltung nad, dem Tode, und in ihm jpielt ja 
\ gerade das Individuum eine Rolle. Aber diefer Glaube 
bleibt doch im Ungewiſſen und Dunfeln. Es jind unfihere 
" Phantasmata, gepflegt von Winkelſekten und Konventifeln, 
derſtrickt mit merfwürdigen Riten und Gebräuden. In den \ 
Prieſterſchulen Ägnptens, in den jeltjamen orphifhen Der- 
einen Griechenlands wird er gepflegt. Er wird aud jelten 
in ſeiner Allgemeinheit erfaßt. Er bezieht ji oft nur auf 
die Edlen, die Starken, die Dornehmen, die Tapferen; er 
it eine Drohung für befondere Böfewichte, ein Troft für die 
- Anhänger der Sekte, die deren wunderliche Gebräude und 
Weiſen mitmachen. So rüdt auch diejer Glaube nit indas 
Sentrum der Religion, er bleibt an der Peripherie; in. h 
manchen Religionen, namentlid den jemitifhen, taudt er _ 
faaſt gar nit auf. Seine größte Rolle jpielt er in einer 
abſterbenden Religion, der ägyptiſchen. 
Br = Das Auge der Götter ruht, wie bereits angedeutet, hier 
und da aud auf dem einzelnen, auf den Hervorragenden, ö 
Starken, Adligen. Die Könige der Babylonier und Ajinrer 
fühlen ſich in befonders enger Beziehung zur Gottheit. 
Sie find die Lieblinge der Götter und ihre Stellvertreter 
auf Erden, Regenten von ‚Gottes Gnaden. Die Dolfsge- 
ſchichte im Often iſt vielfach Königsgefhichte. Die griechiſche 
Religion ift voll von Erzählungen von Lieblingen der Göt— 
ter, von Helden, die zum Olymp emporitiegen, und Heroen 
gottlicher Herkunft. Ihrer nehmen fi} die Götter perjön- 
llich an und entrüden jie nad ihrem Tode in die elyjiihen 
x Sefilde. Aber das find Ausnahmen. Und felbjt die Mäch— 
tigen und Großen find vor dem Sorn der Götter nit fiher. 
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BI HIER TB BE GER. ——— — — ES — — nn nn —— ——— —— —— — — 
Menſchliche Größe iſt ein Spielball in der Hand der Götter. 
Der alten griechiſchen Tragödie Grundgedante iſt diejer. 

Achten wir nody auf eines. Die Wationalteligionen 
find alle in erjter Linie Religionen des Kultes. Das 
religiöfe Handeln ijt Eultiihes Handeln. Fromm jein, das 
heißt den Göttern in einer der Sitte und dem herkommen 
entſprechenden Weije huldigen. Gewiß, die Religion iteht 
auch in Derbindung mit dem Moralifchen, den Pflichten des 
nationalen Lebens. Im Kriege opfert jid der einzelne für 
das Daterland und die Götter, die Götter wachen über pri- 
vates und öffentlihes Reht. Mit reinem Herzen und reinen 
Händen foll man ſich ihnen nahen. Aber im Sentrum des 
religiöfen Lebens bleibt doch der Kultus jtehen. Kultiſche, 
tituelle, zeremonielle Derfehlungen werden am härtejlen 
geitraft. Sie find unfühnbar. — Auf der anderen Seite 
dedt das richtig dargebrahte Opfer der Sünden Mlenge. 
Durch das Opfer laſſen die Götter ſich gerne verjöhnen. 
Naiv erzählt das babylonifhe Slutepos, wie der furdtbare 
Bel, der foeben die Menjchen alle vernichten wollte, durch 
das Opfer des übriggebliebenen Sluthelden verjöhnt wird, 
und wie die Götter ſich alle um den Duft des Opfers 
fammeln, wie Sliegen um das Aas. Und aud das erite 
Bud; Moſes berichtet no, wie Jahwe der Duft des Opfers 
Noahs in die Naſe ftieg. Das Moralifcdye ijt in der 
Religion vorhanden, aber verdedt durd das Sere— 
moniell, gänzlid; gefejjelt und verjtridt im Kul- 
tiſchen. 

Da, ungefähr um dieſelbe Zeit, treibt das religiöſe Leben 
der Menfchen einen neuen Trieb an den verjchiedenjten 
Stellen. Es beginnt das prophetifche Seitalter. Man 
tann als die Zeit der großen Neubildungen im religiöjen 
Leben etwa das achte, ſiebente und ſechſte vordrift- 
lihe Jahrhundert anjehen. Im adten und ſiebenten 
Jahrhundert treten in Iſrael die großen Propheten auf, 
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vielleicht gleichzeitig, vielleicht beträchtlich älter iſt Sara— 
thujtra, der Reformator der perjiihen Religion. Mit dem 
Jiebenten und ſechſten Jahrhundert beginnt in Griechenland 
eine religiöje Bewegung, deren Ausläufer etwa die großen 
Tragiter, dann Sofrates und vor allem Plato jind, im 
ſechſen Jahrhundert wirft Budöha in Indien, gleichzeitig 
etwa Kong-tje (Konfucius), den man allerdings faum mehr )) I. 
zu den ſchöpferiſchen reformatoriſchen Perjönlickeiten rech— RN: 
nen kann, in China. — Ein merfwürdiges Sujammentreffen. ir a 
Es iſt, als wenn der Baum des religiöfen Lebens der Menſch— ha 
heit gleichgeitig an verjhiedenen Punkten neue Triebe an- 
jeßt. Suchen wir die gemeinjamen Eigentümlichfeiten diejer 
verwandten Erſcheinungen zu begreifen. : 

1. Das erjte, was ihnen allen gemein ijt, ift die hervor- 
tragende jhöpferifhe Stellung, die der einzelne in 
ihnen einnimmt. Einzelne große Perjönlichkeiten in mehr 
oder minder ſcharf umriſſener Geftalt treten uns entgegen. 
Bier Sarathujtra und feine Sreunde, der König Diltasp, 
Sarathuffras Stau, Tohter und Schwiegerjohn, der Mi- 
nijter des Königs, Jamasp. Dort die gewaltigen Pros ,. , 
pheten Elias,| Amos, Hojea, Micha. Jeremia — in Griechen \ 
land zum Schluß die hochbedeutenden Geitalten Aſchylus 


und Sophokles, Sokrates und Plato, in Indien Buddha und Vin 
eine ganze Schar namentlich; genannter Lieblingsjünger. — hama 
Es find alles konkrete, felbit durd; das Dunkel der Über: — 
lieferung hindurch noch wohlerkennbare Geſtalten. Und was BER. 
für Gejtalten! Don ungeheuer gigantifher Größe! Über! 
"die Jahrtaufende hinüber reden fie zu uns. Wir freuen 
uns ihrer als des koſtbarſten Erbes der Dergangenheit. 

2. Und überall diefelbe Erjheinung! Die einzelnen 
lehnen jih auf gegen das Urteil der Gejamtheit, 
gegen Sitte, Recht, Herfommen, Tradition. Salt alle waren 
große, einjame, tragifhe Geftalten, von einer Einjamteit, 
in die fi auch die kühnſte Phantajie nur ſchwer zu ver: * 
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ſenken vermag. Wir — — Er einen % 
FSluchtreiſen, auf vergebliche en Miſſionswanderungen. Auf 
Bergeshöhen offenbart fi ihm fein Gott Ahura-Mazda, 
oder dejjen Engel und Gejandter. In der Miüite umringen 
ihn die Dämonen, ‚höhnen ihn, greifen ihn an. In BE 
gem Mut verjeheudit er fie mit Steinwürfen. Nac ——— 
Jahren harten Kampfes erſt wird ih der erſte große —* er 
folg.[Aud) das Leben Buddhas, wenn freilid, das ruhig — 
und” riedlichite von allen, war zeid ar an Kämpfen; Bang 


tje_bradte einen — Teil jenes jeines Tel .bens in — = . | 





auß gut wie ganz 
erſt gar die aftteltementlunen Propheten: Elias im 
‚Kampf mit den Baalsprieitern! „Amos vom Oberprielter 
_in_Bethel des Landes verwiejent- — im ſtändigen 
Kampf mit ſchwachen Königen! Und endlich der. größte 
unter ihnen, Jeremias, über dejjen Prophetenleben das 
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Wort jteht: „Ih made dic heute zu einer feiten Burg 
und einer eijernen Säule und zu einer ehernen Mauer gegen 
über dem ganzen Land, den Königen Judas, feinen oberjten — 

Beamten, ſeinen Prieſtern und der geſamten Bevölkerung.“ —F 


Das iſt das eigentümlich Gleiche bei allen dieſen Per— 
- Sönlichfeiten. Sie wollen nichts gelten laſſen, als was ſich 
ihnen in der eigenen Überzeugung, vor dem gigenen Ge- _ 
| wiljen bewährt hat. Sie "wollen durchdringen auf des We 2 
ſens Ießten Kern. Dor ihren hellen Augen verfhwindet 
‚aller Schein, alle Nichtigkeit und aller Tand. — Au it 
es nicht ihre eigene, zufällig erworbene Überzeugung, die 
ſie verfünden. Sie reden als Berufene, im Namen 
einer über ihnen jtehenden höheren Macht, die fie 
ergriffen und bezwungen_hat. Die Propheten Iſraels reden — 
im Namen Jahwes. Das Wort Jahwes ijt zu ihnen ge & 
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wollte ſich nicht fürdten, Jahwe vedet — wer fönnte 
ſchweigen.“ Wie eine fremde Macht it es über jie ge- 





verkünden, es ijt ihre eigene Überzeugung geworden, wun- 





‚ältejten Stüde der perſiſchen Religionsurkunden, wenigitens 


indirekt widerjpiegeln. Buddha erlebt unter dem heiligen 
Baum die Stunde der Erlöjung und dann die Stunde der 
Verſuchung und des Kampfes mit dem Böjen. Dann predigt 
er die ihm offenbar gewordene Erlöjung. — Am wenigiten 
mag das Gejagte pajjen auf Sokrates und Plato. Die gei- 
ſtige Bewegung gegen das lÜberfommene iſt hier wejentih 
uintellektualiſtiſch. Sie haben die höhere Wahrheit, die fie 





 perfündeten, wie es ſcheint, mehr erdaht, als daß jie jid 

als Offenbarungsträger bewußt geweſen. Aber auch Sofra- 
tes beruft fih, wenn er gegenüber der individuellen, alles 
iſtuürzenden Willtür und den Einfällen der Sophiſten die 








teilens aufrichtete, auf das Daimonion, die Gottheit, die 


des Unſichtbaren hineinfhaut, und der von dem, was et 
dort haut, in innerjter Seele erfaßt, nun in heiligem 
Enthufiasmus redet. \ N 

Dieſe prophetiihen Perjönlichleiten wirken durh das 
„Wort“, d. h. dur die Wucht perſönlicher Überzeu- 





„ 
* 


fügung. Nicht herkommen und Sitte, nicht Handlung und 
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fommen, nun müfjen jie reden. „Der Löwe brüllt — wer] a 


lommen. Aber freilich Jahwes Wort iſt nun ihr. Wort. s 
Br Es it fein fremder, unverjtändlicher Orafeljprud, was fie 


derbar gejhenft und darum feljenfeit. Sarathuftra ver: 
-  Eündet feine auf Bergeshöhen erlaufchte, im Kampf mit den 
Dämonen behauptete Offenbarung in dunklen, ſchwergewal⸗ 
EI tigen Worten, deren Art und Inhalt uns die Gathas, die 


E Geſetzmäßigkeit des menjhlihen fittlihen Denkens und Me 
in feinem Innern fprad. Und Plato it wahrlich ein velis 


_giöfer Genius im Philojophenmantel. Er iſt der gottbe- | 
geiſterte Seher, der in „göttlihem Wahnfinn“ in die Welt 


“ gung. Kein anderes Madtmittel jteht ihnen zur Der 
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Kultus ‚find .ihre Mittel. Sie treten nit als Anhänger 
einer Gilde oder einer Kajte auf. „Id; bin fein Prophet 
und fein Prophetenjchüler”, antwortet Amos dem Ober— 
priefter und Iehnt jo alle 3ujammengehörigfeit mit der 
Schule ab. Hinter dem Pfluge hat Gott ihn weggeholt und 
jendet ihn als feinen Boten. In den älteften Urkunden der 
Sarathujtrifhen Reform fpielt der Priejter feine Rolle, ja 
er erjheint als Gegner des Reformators. Buddha befeitigte 


“ für feine Anhänger alle Vorrechte der Priejterfafte, der 
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er jelbjt nicht angehörte. — Sie wirken alle nur durch geijtige 
Mittel und die Maht der Perjönlichkeit. Sie beweijen 
und disputieren im allgemeinen — von den Griechen abge- 
jehen — nicht. Sie verfünden mit einer Sicherheit ohne 
gleihen und fordern Unterwerfung des Willens. Und wie 


ſie ihre Perfon und ihr Leben in die Schanze jchlagen, jo 


fordern fie dasfelbe von ihren Jüngern. Ein einzigartiges 
königliches Schaufpiel! An diefem Punft tritt daher auch 
das Wort Glaube, Überzeugung in den Umkreis der 


| Religion ein. Don nun an erſcheint die Religion bajiert 
auf willensgemäßer. Überzeugung. Mit Kecht behauptet man 


auf Grund der einen Tatjache, daf einer der Mederfönige 
des jiebenten Jahrhunderts Phraortes, d. h. „Befenner“, 
heißt, die Sarathuftriihe Reform liege bereits vor defjen 
Seit. — 

3. Was den Propheten offenbar geworden iſt, und was 
fie verfünden, das iſt eine einheitliche, in jih abge- 
jhlojjene Überzeugung vom Inhalt und Weſen des 
Lebens, feinen tiefiten Sundamenten und jeinen hödjten 
Sielen. Es iſt ein wirklich einheitliches Ganzes, eine ge- 
Ihloffene Überzeugung, die in wenigen Sägen zufammen- 
gefaßt werden Tann, nicht mehr ein buntes Pielerlei von 
Gewohnheit, Herfommen, Dolfsfitten, fultiihen und ritu- 
ellen Forderungen, efjtatiihen Äußerungen, moralifcen Sät- 
zen. Die Propheten Altijraels verkünden, daß der Gott 


88 





Propheten und Prophetiihe Religionen. 





Ijraels ein Gott der abjoluten Gerechtigkeit und Heiligkeit 
innerhalb_und außerhalb Iſraels ſei, ein heiliger Gott, der 
um der Gerechtigkeit willen_jein eigenes Dolf..verderben 
und vernichten Tann. Sarathujtra verkündet den hödjiten 
Gott des Himmels und des Lichts als den Gott der menſch— 
lichen Ordnung und Gefittung, als den Schüßer aller nüß- 
lihen fulturellen Arbeit, als den Seind aller Baıbarei, 
„alles Boſen und Unzwedmäßigen. Plato erfaßt die Gott— 
heit als die leßte höchſte Idee, den innerjten vernünftigen 
Kern alles Seins, das in_allem Guten, Schönen, Wahren. 
‚zur Erſcheinung fommt. Buddha verkündet, dab alles Leben 
Leid fei und das 3iel alles Lebens die Befreiung von Leid 
und das Eingehen zur ewigen Ruhe. 

Und dies Lebensideal der Propheten iſt feinem innerjten 
Weſen nad, wenn au die Konfequenz nicht gleich gezogen 
wird, nit mehr beſchränkt auf ein Dolf. Diebe 

_feße der göttlihen Gerechtigkeit und Heiligteit gelten für 

die Prophe i icht nur in überall. _ 

Der heilige Gott ſchwingt feine Zuchtrute aud; über bie _ 

_ftemden Dölter. Daß Leben Leid jei im Sinne Budöhas, 
iſt eine Wahrheit, die aller Welt gilt, und für alle Welt 
verfündet Budöha eine Erlöfung vom Leid. Daß aus dieſer 
verworrenen Welt der Wirklichkeit der Weiſe — wie Plato 
und feine Schüler — ſich erheben Tann zu der ewigen 
Welt der Ideen, gilt für Griehen und Barbaren. Die 
ganze Welt zerfällt für Sarathuftra in das Reid des guten 
und des böfen Gottes, und überall können wahrhaft Fromme 
die guten Werke des guten Gottes fördern. 

4. Und aus diefen beiden Gründen ijt der Prophetis- 
mus der Boden für den Monotheismus geworden. Hier 
wächſt der Glaube an den einen Gott im Bimmel und auf 
Erden. Für Zarathuftra und feine erjten Jünger werden 
alle anderen Götter außer dem einen Daeven, Dämonen. 
Ahura-Mazda, der jtrahlende, Licht, Leben, Ordnung jpen- 
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dende Himmelsgott, iſt allein Gott. Was Zarathuſtra an | 


Göttern des Doltsglaubens jtehen läßt, ordnet er dem höch— 
jten Gott mit Entjchiedenheit unter. eben Ahura bleiben 
göttlihe Wejen nur als untergeordnete Diener, als Boten 


und Gejandte, ganz abhängig von feinem Willen, Ausitrah- Be; 
‚Iungen feines Wefens, jtehen. Man wird vielleiht dem —⸗ 
gegenüber das dualiftifche Element in der perſiſchen 


Religion hervorheben, die im Parjismus vorhandene, viel- 
leiht von Sarathujtra geprägte Annahme eines dem guten 
Geiſt ſchroff gegenüberſtehenden böſen Geiſtes (Angra-Mainyu 
— Ahriman) und eines ihm untergebenen Reiches des Böjen. 
Aber dies dualijtiihe Element beeinträchtigt den mong- 
dheiltifchen er eranifchen Religion feineswegs. 


Es gehört mehr dem Gebiet der Reflerion und der Speku-— 


lation als dem des unmittelbaren Kultus an. Die religiöje 
Verehrung richtet ſich nicht auf den .böjen. Geilt. Der Ge— 
danke an ihn gibt nur den Hintergrund ab, auf dem ſich 
um ſo heller und ſtrahlender die Liebe und das Vertrauen 
auf den höchſten Gott abhebt. Denn auch in der perſiſchen 
Keligion bleibt der gute Gott der ſchöpferiſche, allmächtige 


Gott. Er allein ſchafft wirklich ‚der BO] Gott Tann nur 


nadahmen ( oder jtören n, hemmen, verneinen. Und der end-. 


— ——— — — 


gultige Sieg in dem —— wiſchen den beiden KReichen 


———— ſicher in des guten Gottes Hhand. Der Dualismus in 


ch der eraniſchen Religion ijt nicht jehr viel anders zu wür- 


digen als der „Teufelsglaube in der chriftlichen Religion. 


Diefer Dualismus fann die Religion des Monotheismus 
ädigen und überwudern, er hat es in beiden Sällen 
tatjächlich oft getan — "man denke an die Srömmigfeit des 
hriftlihen Mittelalters —; aber er kann auch an der Peri- 
pherie des veligiöjen Lebens bleiben, jo daß er diejes kaum 
trübt. 
Auch für Plato und feine nächſten Nadfolger ift 
die Einheit des göttlihen Weſens Ariom, jo oft er ſich auch 
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noch im den Sprachformen der alten Dolfsreligion bewegt. 
Damit ift jene ſcharfe Spannung mit dem polytheijtiihen Ki 
oltsglauben gegeben. Wegen jeiner unwürdigen. Gottes: 
‚jtellungen will Plato den Homer in..jeinem..Staat!, \ 
t dulden. Später ſuchte man nah einer Dermittlung. 
durch die Lehre, da “die Götter des Voltsglaubens Dü- 
 monen jeien, Kaldweien, die zwijhen der. ot dem 
Menſchen jtehen, dur mannigfahe fünjtlihe Umdeutungen 
"der Minthen, der kultiſchen Einrichtungen und Seremonien 
- der Doltsreligion mit den Mitteln allegorijcher Deutung 
ſchloß man Srieden mit dem Glauben des gemeinen Man- 
nes. Der fpäteren griechiſchen Philojophie fehlte die reli- 
 -giöfe und moralijhe Kraft, den polytheiſtiſchen helleniichen 
_Voltsglauben zu veformieren und zu überwinden. ‚Den Meg 
des Sofrates ijt feiner mehr gegangen. 
Daß die Propheten Altifraels Monotheilten find, 
braucht kaum noch bewiejen zu werden. Wir fommen darauf 
noch zurüd. Ja, hier kommt, freilich erſt, bei den jpäteren 
- Propheten, der monotheijtiihe Glaube auf feinen prinzi= 
piellen, vollendeten Ausdrud. In der Predigt des zweiten 
Jeſaias ift diefe Entwidlung vollendet. Alle Götter der 
fremden Dölfer jind nad) ihm leere Einbildungen menjd- 
Tier Phantafie, aller Dienjt der Götter iſt toter Bilder: 
diienſt, aller Götterglaube ijt Heidentum, religiöfes und mo- 
ralifhes Unrecht. Jahwe ‚allein ift wahrer Gott, der all— 
mächtige Schöpfer, und Ifrael fein Knecht, der Derkünder 
2 jeiner Herrlichkeit in der weiten Welt. 
2 5. Mit der Erfaffung der Religion als eines innerlich⸗ein⸗ 
heitlichen Lebensganzen geht nun endlich ihre Befreiung 
von allem äußeren Weſen und Unweſen, das der: 
brechen der Seffeln der Sitte und des herkommens, des Kul- 
tus und der Zeremonie Hand in Hand. Die Propheten 
find die Derfündiger einer Religion im eilt und in 
der Wahrheit. Es kann fein 3weifel daran jein, daß 
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Plato und feine Schüler innerlicd frei von allen Außerlid- 
feiten des nationalen Kultus und der nationalen Zeremonien 
waren, wenn aud) jpäter die griehifche idealijtiihe Philo- 
jophie vor dem Dolfsglauben Zapitulierte. In den ältejten 
Urkunden Sarathuftrifcher Reform fpielt der Opferkult und 
das Prieſtertum, wenigjtens jo weit wir jehen können, eine 
geringe Rolle. Budöha..hebt die Geltung..der- altheiligen 
indiſchen Keligionsurkunden, der Veden, auf und mit ihnen 
den ganzen auf ihnen ruhenden komplizierten altindiſchen 

Opferkult. Damit zerbricht er die Vorrechte der herrſchenden 
N Drieitertälte. Die alten „Propheten Iſraels find alle, oder 
doch feſt alle, Gegner des Kultes und des Priejtertums, 
Erſt die jüngeren Propheten feit Czechiel Itellen ſich wieder 
* freundlid zum Kult. 





* * 
* 


Derjuden wir zum Schluß uns von der Gewalt und Wucht, 
der Höhe und Bedeutung prophetifher Religion einen Ein- 
blick zu verjchaffen, indem wir die fraglos bedeutendite 
Erjheinung auf dieſer Stufe religiöfen Lebens, den 
altijraelitifhen Prophetismus, uns im Zufammenhang 
im flüchtigen Umriß auf der eben gezeichneten Grundlage 
vergegenwärtigen. 

Wir werfen zu diefem Swed zunächſt einen Blid auf den 
Sujtand der altiſraelitiſchen Religion vor der Wirk: 
jamteit der großen Propheten. Die altijraelitifche Religion 
ift hervorgegangen aus der Form ſemitiſcher Stammes: 
‚religion, wie wir fie im erjten Dortrag gezeichnet haben. 
Wir jahen hier, daß in diefen altjemitifhen Religionen die 
Sahl der Gottheiten eine beſchränkte blieb, daß des öfteren 
ein Stamm nur eine Gottheit — vielleicht in männlicher und 
in weiblicher Gejtalt — verehrte. Die altifraelitifche Religion 
zeichnet jid nun dadurd; aus, daß fie mit zäher Treue an 
der Derehrung des einen Gottes, Jahwe vom Sinai, 
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hängen blieb. Keine Differenzierung der Gottheit in Mann 
und Weib findet jtatt. Es war allem Anjchein nad die Tat 
des Mojes, daß er, als er die ifraelitiihen Stämme zum 
Dolte einte, neben Jahwe feinen der doch wahrſcheinlich 
vorhandenen einzelnen Stammesgötter. beitehen ließ. Auch 
als Ijrael Kanaan eroberte, erfolgte zunächſt im großen und 
ganzen feine Deränderung des Glaubens. Die Baale der 
bejiegten Stämme traten im Kult nicht neben Jahwe, ob— 
wohl allerdings Jahwe vielfach in der Form und aud unter 
dem Namen Baals verehrt wurde. Ganz ohne Kampf und 
Widerjtand ging das nicht vor fi. Der König Ahab- ver- 
juchte, zu Ehren feiner tyriſchen Gemahlin, der Ijebel, den 
Kult des Baal von Tyrus neben dem Jahwes einzuführen. 
Bereits hier greift die Kraft einer religiöfen, prophetijchen 
Perſönlichkeit erjten Ranges in die Religionsgefhichte Iſra— 
els ein. Elias kämpfte — der eine im MWiderjtand gegen 
alle — für den einen alleinigen Gott Ijraels. Seitdem hieß 
es von Jahwe: „Jahwes Name ijt Eiferjuht, er it ein 
eiferfüchtiger Gott.“ Die fleineren Nachfolger des Elias 
führten den Kampf nicht mehr mit den Waffen des Geiltes; 
durch Derrat und Schwert erreihten jie die Ausrottung 
des durch feine fremdreligiöfen Neigungen ein für alle- 
mal geädhteten Haufes. Im Südreih, in Juda, fam, wenn 
wir in der Darjtellung dem Seitverlauf ein wenig voraus- 
greifen, nad; der 3erjtörung des Nordreihes noch einmal 
eine gewaltige heidnifch-polytheijtifhe Reaktion unter der 
Regierung Manajjes; dejjen Seit und Gejhleht war eben 
durch die Erfahrungen der Geſchichte mißtrauiſch gegen die 
Macht Jahwes geworden. Aber das Endrejultat war aud) 
hier ein Triumph des reinen Jahwefultes. 
Dergegenwärtigen wir uns die Grenzen diejer Anjchauungs- 
welt, die felbit einer der Großen in der Religionsgejhichte 
Jiraels, wie der Prophet Elias, noch kaum überjdritten 
haben wird. Wir fönnen es kurz jagen: Was jid hier 
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findet, iſt eigentlih nod fein Monotheismus in un 
ferem Sinn. Wir fönnen es mit einem neuen Terminus 
etwa Monolatrie (Dienjt eines Gottes) nennen. ‚Geübt 
‚wird die praktiſche Derehrung eines Gottes in diefem einen 
volke; vorhanden ift die Überzeugung, daß Ifrael und Jahwe, ER 
Jahwe und Ifrael unlöslid zufammengehören. Iſrael jol 
nur Jahwe dienen. Aber jelbjt der König David glaubt, 3 
daß außerhalb Iſraels die Wirkungsitätte Jahwes nicht 8* 









mehr iſt, daß, wer ihn aus dem Sande treibe, ihn zwinge, 


anderen Göttern zu dienen (1.Sam. 26, 19). Der altiefta 
mentlihe Beridhterjtatter berihtet ganz harmlos, daß der 
Syrer Naeman nad; feiner Heilung duch Elifa fi Ede 
vom heiligen Land mitnimmt, um auf diefer einen Altar 
für Jahmwe in feinem Heimatland zu errichten, denn Jahwe = 
Tann nur auf dem Boden Paläftinas verehrt werden. 
Nod; im Deuteronomium (fünften Bud; Mojes) wird ohne F 
Arg die allerdings bereits auf höherer Stufe ſtehende An 
ihauung vorgetragen, daß Jahwe die anderen Dölker den 
übrigen Mächten des Himmels zur Derehrung überlajfien 
und ſich felbft nur das Dolt Ifrael zu feinem Volke erwählt 
‘habe. ‘Die immer wiederkehrenden Rüdfälle Ifraels in den 
Polmtheismus, von denen uns die Geſchichte berichtet, werr 
den nur dann pſychologiſch begreiflic, wenn wir annehmen, 
daß noch fein prinzipiell-monotheijtiicher Glaube im Doft: 8 
lebendig war, jondern daß Jahwe nur als ein Gott neben 
anderen galt, aber allerdings als der me und für 3 
Iſrael allein in Betraht fommende. Bi 
Und das Band zwiihen Jahwe und feinem Dolf it en 
natürliches. Es it eine natürlihe Hotwendigfeit, daß — 
Jahwe ſein Volk liebt. Er kann gar nicht anders. Er würde 
ſich ſelbſt aufgeben, wenn er es nicht täte. Und es lt 
‘eine natürliche Notwendigkeit, daß Iſrael Jahwe, den Kern 2 








und Bejiger des Landes, verehrt und ihm mit reihliden 


Opfern dankt für die reihen Gaben feiner Huld und Güte. 
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Es it wahr, es find auch Anſätze zu einer geijtigem 
Erfafjung des Jahweglaubens vorhanden. Jahwe wird 
nirgends in der Weiſe femitifher Stammesteligion als der 
leibliche Dater Ifraels verehrt. Er hat vielmehr das Dolt 
 ermwählt. Das Derhältnis zwilhen ihm und. Iſrael be- 
ruht auf einem Bündnis. Er hat dur große geſchichtlich— 
perjönlice Taten das Dolf an ſich gefettet, er hat es aus 
 Agnptenland erlöft und durd die Wüfte geführt. Er it 
mit feiner Macht nicht volljtändig an das Land gebunden; 
jeine eigentliche Stätte it der Sinai; von dorther erſcheint 
er, er ijt ein Gott, der in die Serne wirkt. -Dor allem 
wirft‘ aud ein jtarkes fittlihes Moment in der Religion 
Iſraels. Jahwe ijt ein Gott des Rechtes, der Gerechtigkeit 
lohnt und Unrecht ftraft. Aber dieje geijtigen Elemente der 
Religion Ijraels find noch Iatent. Es et die natür- 
tar Auffaffung. 
So war der Glaube Altijtnels. Da — ſich allmahlich 
die Seiten. Iſrael bleibt nicht das ſiegreiche, erobernde 
vVolk, das in kräftiger Üüberlegenheit oder wenigſtens mit 
etwa gleicher Macht den Nachbarvölkern gegenüberſteht. Dom 
NMNordoſten her zieht eine furchtbare Wetterwolfe gegen Ijrael 
- heran. Ein großes Weltreid, das damals mit erneuter 
Kraft zur Weltherrichaft emporjtrebende aſſyriſche Reid, 
dehnt feine Macht weiter und weiter nad; Weiten und Süden 
aus. Ohnmädtig brehen Dölfer und Reiche vor jeiner 
vernichtenden Macht, die wie in Wetterwirbel daherzieht, 
zufammen. Drohend ftand diefe Wetterwolfe am Horizonte 
Iſraels. Sie fcheint dann und wann ſich fernerhin zu ver- 
ziehen, aber jie bleibt doch am himmel ſtehen, unheilver— 
kündend, mit namenloſem Grauen die Gemüter erfüllend. 
— Wie war damals die Stimmung in Iſrael? Die Majje 
; wandelte leichtjinnig am Rande des Abgrundes. Es war) 
eine 3eit äußeren Glanzes und Glüdes, hochſtehender Kul⸗ 
tur. UÜppigkeit und Laſter herrſchen, die Menge feiert frohe | 
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Seite voll von raujchender Scöhlichkeit. Die Reidyen be- 
drüden die Armen, der Arme murrt unter dem Drud der 


Sonne Der königliche. F — in_Macht-und- — 





in die Sufunft geihaut ben Aber alle [oben des uner- 
ſchütterten natürlihen Dertrauens auf Jahwe: er Tann 
jein Dolf nicht verlafjen, er müßte denn ſich ſelber auf- 
geben. 

Wenn feine Anbereu geijtigen Kräfte im Dolfe 
vorhanden gewejen wären, dann wäre die Religion 
Iſraels jpurlos in den Dölferwirren verſchwunden. 
Alfur hätte NMordifrael, Babylon anderthalb Jahrhunderte 
jpäter Südifrael vernichtet, wie Dußende von anderen Dolis- 
jtämmen, von denen wir nit viel mehr als den Namen 
al Aber es waren ‚höhere Kräfte in der Geijtesge- 
ſchichte Ijraels wirtjam. In ihr jtehen die großen Ge— 
alten der Propheten. Ohne fie wäre die Religion 
Iſraels den hereinbrehenden Ereignijfen nit gewachſen 
gewejen, fie haben feinen Glauben auf eine neue, höhere 
Baſis geitellt. Was fie predigten, war für das Empfinden 
4 damaliger Seit etwas völlig Unerhörtes und Unerwartetes. 
Sie verfündeten einen bott, der jein Dolf vernichten 
will. Sie ſahen mit ihren hellen Augen die Wirklichkeit 
wahrer und Harer. Sie erfannten das unausbleiblihe Der- 
derben Iſraels, das dem Nordreich von feiten Aſſurs und 
ſpäter dem Südreich von feiten Babylons drohte. Aber das 
war noch nit ihre religiöfe Tat. Ihre für die Gejchichte 
des Glaubens in Betraht fommende Tat war es, daß jie 
dennoh an dem Glauben Jahmwes fejthielten. Sie 
vollzogen eine fühne Ummwertung aller Werte. Sie jahen 
in den Weltreihen Aſſur und Babylon nicht ein blind wal- 
tendes Derhängnis oder die Macht fremder Götter wirkjam, 
die Ifrael, feinen Gott. jeinen Glauben zertrümmerten. 
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Sie jagten kühnlich, Jahwe ſelbſt ſei es, der fein Dolf ver- 
nichte, und das fremde Weltreich eine Suchtrute in Gottes 
Hand. — Das it wieder das große „Und dennoch“ des 
Glaubens. Wie ein Abgrund tut es jich vor der Seele diejer 
Männer auf: „Ein Gott, der fein eigenes Volk vernichtet!" 
Sie aber werfen jich in diefen Abgrund: Diejer furchtbare 
Gott ijt unjer Gott. 

In ihrer Derfündigung jtehen fie im Dolf in einer ent- 
jeglihen Einfamfeit. Denken wir uns nur in die Si- 
tuation hinein. Mitten an einem rauſchenden Sreudenfeit 
tritt Amos mit der Totenklage über Iſrael auf, für ihn ijt 
das Derderben bereits hereingebroden: 


„Öefallen iſt — nicht fann wieder aufitehn — 
die Jungfrau Iſrael: 

Auf ihr Land niedergeworfen ilt fie — 
feiner richtet jie auf.” 


Man mag ihn angejtaunt haben wie einen Derrüdten. 
- Der ÖOberpriejter Amazia weit ihn fort: 

„Seher, auf, flühte dich ins Land Juda! — In Bethel 
darfit du fortan nicht mehr als Prophet auftreten. Denn 
dies ijt ein Eönigliches Heiligtum und ein Reichstempel.“ 

Oder vergegenwärtigen wir uns die ‚grauenhafte Ein- 
famfeit des Jeremias. Seine Derwandten, feine Steunde 
jhmähen den Derrüdten. In feiner Heimatjtadt Anathoth 
darf er ſich nicht mehr ſehen laſſen, man droht dort, ihm 
‚zu töten. Man verbrennt auf föniglichen Befehl jeine Schrif⸗ 

ten. Man wirft ihn ins Verließ, in ein feuchtes, dumpfes 
£oh. Im Schlamm muß der Prophet jtehen Tag und Nacht. 
Don allen Seiten zeigt man mit Singern auf ihn: Sehet da 
den Derräter. 

Die Propheten bleiben bei ihrer Überzeugung. Denn jie 

wiſſen, fie haben jih nicht erdacht, was fie verkünden. 
Es ift über jie gefommen, die Gewißheit von oben hat 
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fie — Sie müffen reden. „Da ich deine Worte ver- 
I jchweigen wollte, jo brannten fe in meinem Innern wie 2 
loderndes Seuer.” So trogen jie der Gejamtheit und = 
‚ Fihrer auf foren und Gewohnheit ruhenden Überzeu- 5 
RR ‚gung, ewige, große, leuchtende Dorbilder für alle die, die 
in hartem Kampf mit der Trägheit der Maſſe und d dem 
_Unverftand.. der. „Majorität ihrer eigenen. höher ven gottge- — 
feiteten Überzeugung ‚folgen. „Du jollit did nicht nad 
ihnen ummenden, fie follen ſich nach dir umwenden.“ 
Denn es war ein höherer Glaube, den jie vertraten. 
Durch diefen Glauben wurde das natürliche Derhältnis zwi 
ſchen Gott und feinem Dolt zerſprengt. Die Religion 
ſprengt die Feſſeln der Nation. Der Gott der Pro- 
pheten ijt ein Gott, der nicht mehr an das Volk noch an... 
das Land. gebunden üt. . Er iſt der Gott, der jein Dolf ver— 
nihten fann und doch in feiner. ungeheueren Maje) Majeftät und 
herrlichteit beſtehen bleibt. Weltweit iſt fein. in_ Regiment. — 
Die fremden. Völker... alle, auch die m mãchtigſten, 
feinen „Dienite, find Zuchtruten in feiner Hand... Auch für SR 
das ſtolze Aſſur, die Weltherricherin Babylon wird der Tag 
\feiner Rache fommen. Er ijt der Regent der ganzen.Welt, 
L, hat dieſe Welt gejchaffen, fein ijt der Erdfteis ı und was 
arauf wohnet, und Völker ſind vor ihm wie ein. ein I De 
am Eimer.. 
I Das natürliche Band zwifchen diejem Gott — feinem 
kn wird zerrifjen, und an feine Stelle tritt ein geijtiges 
Band. Wir fahen jchon, wie in Altijrael der Gedanke 
lebendig war, daß das Derhältnis zwijhen Gott und dem 
Volk nicht auf rein natürlicher Notwendigkeit beruhe, ſon— 
dern auf freier perfönliher Wahl des Gottes, der fein 
Volk aus Agnpten rief und mit ihm den Bund ſchloß. 
Mit diefem Gedanken wird nun Ernſt gemaht. Das Der- 
hältnis zwijhen Ifrael und feinem Volk wird ein rein 
moralifches. Der Gott Iſraels iſt ein Gott der Geredtige 
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keit. & mit, daß Reit und Gerechtigkeit im Dolfe — 
fliegen wie ein Bad. Weil das nicht der Fall, verwirft er 
fein Volk — vielleiht bis auf den legten Reit. Es heikt: 
ch bin heilig, und ihr follt heilig fein.“ „Heilig, heilig, 
heilig it Jahwe Saul Sue Lande find jeiner herrlich 
— keit voll.“ | 
Durch feine | Äußeren Mittel ‚der Sitte und des Bertom.. 


— An EEE 


„mens _will_6ott mit jeinem | ı dolle verkehren. Er will fi 


nen 


x — abzwingen laſſen mit Außerlichen Gebärden. 
Ihm dienen ı will, ſoll ihm ‚dienen mit ſeinem Gewiſſen,— 
mit gehorfamem | Willen ‚ mit jeinem ganzen Perjonenleben, = 


ee LER 
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von ganzem Herze rzen, ganzer Se Seele und ganzem Gemüt. "Die 
u ne De Gegner des Kultes, nicht] \ 





gropen Trosbeien: — or Micha, — a, 
in feinen Anfangszeiten, Jeremia, der Zweite Jejaia jtehen | 
im Kampf gegen den Kultus. Erſt die jpäteren Propheten” 

ſeit Ezechiel ‚werden: — ee fie, 
Selten, Keimanden und Sabbatfeier. Nichts von ltkbere 
cechaf et den Dätern in der Wüfte befohlen. Er bindet jeine 
Gnade nicht an den Tempelkult in Jerufalem: „Setzt euer 
Dertrauen nur ja nit auf die trügerijhen Reden, wenn 
fie fagen: der Tempel Jahwes, der Tempel Jahwes ift dies. 
Denn nur, wenn ihr eud, ernitlich eines guten , 
und guter Taten befleißigt, wenn ihr ernitlih das Kecht 
zur Geltung bringt bei dem Streite des einen mit dem 
anderen, Sremdlinge, Waijen und Witwen nicht bedrüdt, 
noch unfhuldiges Blut vergießt an diefer Stätte und nidt 
fremden Göttern nachfolgt euch zum Unheil, dann will id | 
‚euch an diejer Stätte wohnen offen, in dem Sande, das id} 
euren Dätern verliehen habe.“ — 
Die Predigt der Propheten ſchließt mit einem großen 
Fragezeichen. Was fie vor Augen ſahen, war Dunkelheit 


ug: 
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und Vernichtung bis auf den letzten Reit. Leije, ganz leije 
regen ji daneben die Hoffnungsgedanten. Dielleicht, 
daß doch das Wunderbare noch wirklich wird! Wenn nur ein 
Rejt_von Iſrgel ſich befehrte, vielleicht keyrt Jahwe dann 
zurüd und begnadet das verjtogene, ehebreheriihe Iſrael, 
vielleiht fommt dann die neue große Seit, die Zeit des 
neuen Bundes, wenn Jahwe dem Dol£ jein jteinernes Herz 
nehmen und ein fleifchernes geben wird. Stärfer und jtär- 
fer werden diejfe Töne angejhlagen. Und als Iſrael und 
Juda ganz am Boden lagen, waren die Propheten auf 
Geijtesflügeln den Ereigniſſen wieder weit vorausgeeilt; 
da verfündeten fie Befreiung und Erlöfung. In vollen At- 
korden Elingt es nun: 


„Tröſtet, tröjtet mein Dolf, jpricht euer Gott, 
Redet Jerujalem zu Herzen und ruft ihm zu, 
Daß fein Heerdienft beendet, jeine Schuld abgetragen ift. 
Bord, man ruft: 
‚ Bahnt in der Wüſte den Weg, ebnet in der Steppe 
eine Straße für unjern Gott! 
Jedes Tal joll erhöhet, jeder. Berg und Hügel joll 
niedrig werden. 
Und das Hödrige foll zur Ebene, und das Hügel- 
gelände zur Taljohle werden, 
Damit ſich die herrlichkeit Jahwes offenbare." 


So jtehen die Gejtalten der Propheten Altijraels vor 
uns. Einjame, rieſengroße, dunfle, tragijche Geitalten. Die 
größten unter ihnen jahen nur Duntelheit, Sünde und Der- 
derben, die fpäteren, die wieder Hoffnung ſchöpfen, haben 
ihre Erfüllung nicht gejehen. Es war ihnen bejjer, daß fie 
fie nicht jahen. Sie wären bitter enttäujcht gewejen. Denn 
als ihre Predigt jiegte, als ihr Geilt den Geiſt der Maſſe 
ergriff, da war es jhon ihr Geift nicht mehr, da war alles 
Ihon wieder zur Sorm erjtarıt, da hatte ſich an das 
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Berrlidite jo viel Staub und Erdenreit gehängt, daß es 


faum noch wiederzuerfennen war. Das it Se alleragpBie, 
Tragik ihres Lebens und Wirkens. ai 

Und doch haben jie vieles, ja die Baumann erreicht. Sie 
haben den Glauben ihres Dolfes gerettet, jie haben 
ihm ein neues $undament gegeben, jo daß er ſtark 
genug wurde, die Dernihtung des äußeren Dolfs- 
lebens 3u überdauern. 

Sür uns aber find die Propheten leuchtenden Berges- 
gipfeln gleih. Ringsum dedt nod Nacht und Dunfel die 
Täler und Hügel. Aber dort oben leuchtet das Tageslicht, 
flammen die goldenen Strahlen der Sonne. Es wird noch 
eine lange 3eit dauern, ehe die Sonne mit Licht und Leben 
in die Täler und Schlüfte hinabjteigt. Aber die Seit muß 
fommen. Don der Höhe herab hat uns bereits das Licht 


gegrüßt. 
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Auf ihrer im prophetifihen. Zeitalter erreichten Höhe Blei Ey 
ben eine Reihe der oben behandelten Religionen nicht ftehen. 
Auf Höhen folgen Täler aud in der Geſchichte. Die pro⸗ 
phetiſchen Ideale werden Gemeingut weiterer Kreije. Aber 
der Sieg der Idee, ihre Ergreifung und Aneignung durd. 
die Maſſe, wird ihrer Reinhe it verhängnisvoll. — Und 
doch wieder vollzieht ſich ein unendlich wichtiger, ein nit 
zu verkennender und zu unterſchätzender Sorticritt. Werden x N 
die prophetifchen Ideale in ihrer Reinheit beeinträdtigt, 
‚jo wird dafür ihre Wirkjamfeit eine breitere. Denn uh 
in der Derfehrung und bei aller Überdeckung und Belajtung 
mit Sremdem jind es eben doch die PEoplen Den al die‘ 
nun in die Breite wirken. 

‚So entjtehen nun im religiöjen Leben der menſchen übe er= 
| gangsformen, Swittergebilde von widerjprehenden Sor- 
men, die das, was Tie-Tintd, Immer nur halb find: Religionen, 
die eine entichleben univerjale Tendenz zeigen und doc wie 
der an die Nation gefettet bleiben; Monotheismus,. aber w 
unter Wiederaufnahme pofntheiftifcher Elemente oder mit 
ne Bejchränftheit; Religionen, die die Stufe der 

Kultfrömmigfeit überjchritten haben und doch dem Kultus 
‚einen breiten Raum in ihrer Mitte gönnen; eine Srömmig - 
keit, welche die Tendenz auf einen Gottesdienſt im Geiſt 
in der Wahrheit zeigt und nur um 10 jtärfer verjinft 
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in Äußeres und Tradition, herkommen und Sitte. — Man x 
faßt dieje Religionen oft mit dem gemeinjamen Namen — 
Gejegesreligionen zujammen. Pafjender noch kann man 


fie Religionen der Objervanz nennen. Denn der Braud, 


die religiöje Zeremonie, jpielen eine zentrale Rolle in ihnen. 
überblicken wir die hierher gehörenden Erjdeinungen, 


ſo kommt als erjte das Judentum in Betradit, d. h. die 


nachprophetiſche jüdiiche Religion, wie jie fi in der Seit 
des babnlonifhen Erils und nad, diejer Seit herausbildete; 
vor allem auch diejenige Gejtalt des Judentums, in welder 
dieſes in den letzten vorchriſtlichen Jahrhunderten und im 
neuteſtamentlichen Zeitalter erſcheint. Die hier in Betracht 
kommende Literatur iſt zu einem Teil noch im Alten Teita- z 
ment vorhanden; in erſter Linie gehören hierher die ſpä— 
teren Partien der fünf Bücher Mofes, die namentlih im 
5 zweiten, dritten und vierten Bud) erhaltene, jogenannte prie- — 
ſterliche Geſetzgebung (Prieſterkoder), ferner die große Mehr- "le 
Zahl der. Pfalmen, wenn gerade aud) diefe eine freiere 
Srömmigfeit und deren früheren Geiſt zeigen, endlidy eine 





ziemlic beträchtliche Maffe fpäterer jüdiſcher Schriften, die Be 


man mit.dem Namen Apofryphen und Pfeudepigraphen zu: 
jammenfaßt, unter ihnen als wejentliher Bejtand die 
teratur der Apokalypſen (Offenbarungen), die bereits mit 
dem alttejtamentlihen Bud Daniel beginnt, und zu denen 
auch ihrem Grundcharakter nad) die neutejtamentlihe Offen- 
barung Johannis gehört. i 
Zweitens rechnen wir hierher die nahzarathuftrijce 
perfifhe Religion. Ihr gehört die, größere Maſſe des 
perſiſchen Religionsbudes, des Aveſta, an. Mur etwa die 
in einem Abjehnitt diefes Buches „Najna“ enthaltenen „Ga— 
thas“ verfegen uns noch unmittelbar in die ältere reforma- 
torifhe Zeit. Ein anderer Beitand, die Naſcht, enthält Lie- 
der, die teilweife vielleiht noch den alten vorzarathujtris 
ſchen, ſpäter wieder aufgenommenen Polytheismus wider- 
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jpiegeln. Der ganze übrige Bejtand des Avejta gehört hier- 
her. Namentlich ijt das perfiihe Geſetzbuch des Dendidad 
ein religionsgejhichtlihes Pendant zum mofaifhen Penta- 
teudy (Sünf-Bücher-Werkf). — Die eraniihe Religion hat 
mannigfahe Schidjale gehabt. In der Zeit des Emporitre- 
bens der perfiihen Weltherricaft ift fie mit diefer weit nad 
Weiten und Norden in das babyloniihe Tiefland, nah Ar- 
menien, Kappadocien, Pontus, Cilicien vorgedrungen. Aleran- 
der der Große hat das perſiſche Weltreich vernichtet, aber 
nicht die perfiihe Religion. Zu neuer Selbjtändigfeit hat 
ſich dann das perfiihe Volk feit dem Ende des dritten vor: 
hriftlihen Jahrhunderts unter den Arfaciden erhoben, und 
endlich beginnt im dritten nachchriſtlichen Jahrhundert mit 
der herrſchaft der Safjaniden die Seit des orthodoren per- 
ſiſchen Staates und. der orthodoren perfijchen Kirche. Erſt 
in dieſer Seit wurden aud die Religionsurfunden des Aveita 
‘ endgültig gefammelt und redigiert. 

Nur zum Teil fönnen wir drittens hier die an Plato 
ſich anlehnende Religion der griehijchen Gebildeten 
von der Seit Aleranders des Großen bis zum Derfall der 
hellenijhen Kultur heranziehen. Ihrem inneren Charakter 
nad; gehört dieje Erſcheinung nicht hierher, wie denn aud 
das eigentliche Wejen der Srömmigteit Platos erit im fol- 
genden Abjchnitt behandelt werden foll. Aber eine formelle 
Verwandtſchaft it vorhanden, injofern aud hier die charak— 
terijtiihen Sormen, eines, Kompromiſſes zwijchen einer höhe- 
ten geiltigen Srömmigfeit und der Dolfsfrömmigfeit ſich 
nachweiſen lajfen. 

Diertens aber jtellen wir eine der Seit nad, weit ablie- 
gende Religion hierher: den Iflam, die Reform Mo- . 
hammeds. Aud diefe Religion ift im großen und ganzen 
als eine Religion der Rüdbildung, des Gejeßes und der 
Objervanz zu begreifen. Mohammed, eine ſehr fompli- 
zierte Perjönlichkeit, über die man fchwer zur Klarheit 
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fommt, war jedenfalls fein originaler teligiöfer Genius 
eriten Ranges. Seine Lebenstat war eine eminent politiſche: 
die Einigung der arabijhen Stämme zum Dolf unter Be- 


feitigung des Gejeges der Blutrahe und der Blutfehde 


auf gemeinjamer religiöfer Grundlage. Was. aber eben 
dieje religiöſe Grundlage betrifft, jo befindet er ſich in einer 
jtarfen Abhängigkeit vom Judentum und vom’ Chrijtentum, 


und zwar lagen beide Religionen ihm in recht verdorbener 


Geitalt vor. Das prophetijche Selbjtbewußtjein, von dem 
Mohammed getragen erjcheint, iſt bei alledem feine Selbit- 


täuſchung. Prophetiſche Kraft. und -Bedeutung-bewährte er— 


in der grandiofen Art der Dereinfahung, mit der er aus 
allen den wild durcheinander wirbelnden phantaftiichen, halb 
verdorbenen religiöjfen Ideen, unter Bejeitigung einer Menge 
unbraudbaren Stoffes, ein für feine halbbarbariſchen Be— 
Öuinenjtämme immerhin braudbares Ganzes gejhaffen hat 
— das aber eben als Ganzes ein Surüdjinten hinter die Reli- 
gionsjtufe des Neuen Tejtaments und der Propheten bedeutet. 

Achten wir aber zum Schluß aud nod darauf, wie 
mandes'von dem, was im folgenden als Charakterijtitum 
der Gejeßesreligion vorgetragen werden wird, aud auf 
gewifjfe Sweige der driftlihen Kirdye feine Anwen: 
dung findet, wie auch die griechiſch-katholiſche und die rö— 
miſche Kirhe wiederum Züge des gejeglichen, zeremoniellen, 
partifulariftiihen Wejens zeigen, und wie jelbjt die evan- 
geliihen Kirchen nicht ganz frei davon find! — 


Nach diefen Dorbemerfungen juhen wir nun die Eigen: 


tümlichfeiten der Gejeßesreligionen in diefem größeren Zu: 
jammenhange 3u begreifen. 

1. Die Propheten find Derfünder des Monotheismus, 
und damit ift auch — wenigitens prinzipiell — der Univer- 
falismus ihrer Predigt gegeben. Sie verkünden einen Gott, 
deſſen Macht ihre Grenzen niht an den Schranten bes 
Dolfes hat, ein Lebensideal, das gültig fein kann für jeder: 
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mann. In beiderlei hinſicht halten die an die Pro- 
pheten ſich Anja BERGEN Religionen fi nidt a 
der Höhe. i 
Die alten Propheten Ifraels verfündeten, daß Jahwe 
jein Dolf vernichten werde, und zerreißen das Band zwi- 


ſchen Religion und Nation. Die jüngeren Propheten Hiel- 


ten den Glauben an einen Gott, deſſen Dolf in Trümmern 
lag, fejt und verfündeten die Wiederheritellung diejes Dol- 


‚tes. Einer der größten unter ihnen, der zweite Jejaia, 


zieht die weitelten Konfequenzen: Es gibt nur einen Gott, 
‚und alle Völker ſollen Gott dienen. Iſrael aber ijt der 
Knecht Gottes, der die Volker zur Erkenntnis Gottes führen. 


joll. Sein Leiden it bie Strafe, die der Gerechte zum Beiten — 


der Ungerechten erduldet. 

Als aber die nachexiliſche ee ein jelbjtändiges 
Eleines Doltstum in Jerujalem, entitand, da geht der 
eigentlihe Univerfalismus der Propheten verloren. 
Der Monotheismus jteht für Ifrael unverlierbar fejt. Aber 


man beruhigte ſich dabei, daß diefer eine allmäctige Gott — 


eben nur das eine Volk erwähl es einen Dolke 





willen und zu feinen Gunften die ie ganze Welt leite — 5 


eigentlich) ein unerträglicher Widerſpruch. was auf dem 
Boden der Nationalreligion ganz felbjtverjtändlic war, daß - 
Gott zu feinem Volk, das Dolf zu feinem Gott gehöre, das 
wird nun nadter Egoismus und unbegründete Engherzig- S 
teit. So entjteht der jüdifche Partifularismus. 

Die jüdijhe Religion hat dann freilih no eine Er- 


‚weiterung erfahren. Seit dem zweiten (vielleiht ſchon 


jeit dem dritten) vorriftlihen Jahrhundert erlebt fie eine 
ungeheure Erpanjion. Das Judentum überflutet feine Gren⸗ 
zen. Es dehnt ſich über Babylon, äügypten und Nordafrifa 
(Enrene), Syrien und Kleinajien, bis nach Griechenland, 


Kom und darüber hinaus nad; dein Weiten aus. liberall 


entjtehen, namentlich in den größeren Städten, die jüdöiihen 
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— der en Man hat gewilie, alferdings 
ſehr wenig feſtſtehende Berechnungen angeſtellt, nach denen 
jeder vierzehnte bis fünfzehnte Menſch im römischen Welt- 
reich Jude gewejen wäre. Und diejes Judentum beginnt eine 


_ Weltpropaganda zu betreiben — mit jtartem Erfolg. Tä- 


far und der große Kaifer Augujtus, wie deſſen Sreund Agrippa, 
waren jpezielle Gönner des Judentums. Auch ſpäter noch, 
jo zur Seit Neros, hatten Anhänger der Synagoge Einfluß 
_ am römijhen Kaijerhof. Und das Judentum hat die Gunit 
der Umjtände zu benugen verjtanden. Überall jammelte 
ſich, wie uns 3. B. die Berichte der Apoitelgejchichte Zeigen, 
um die jüdiſchen Synagogen der einzelnen Städte ein Kreis 
von gottesfürdtigen Heiden. Es ift die erſte Erſcheinung 
einer großen Weltmifjion, die wir verfolgen können, 
freilich — fügen wir gleih hinzu — nicht die einzige. In 
derjelben Zeit jehen wir verjciedene Religionen im grie— 
Hifh-römifhen Reich zum Univerfalismus jtreben. Meijtens 
jind es Religionen, die fi von Oſten nad dem Welten ver- 
breiten, fie haben fait alle eine monotheijtijche oder doch die 
fomplizierte Götterwelt vereinfahende Tendenz, jie über- 
ichreiten alle die Grenzen der Nation und heißen jedermann 


ohne Anjehen des Standes und der Nation willfommen. 


Die 3eit war reif für den univerfalen Monotheis- 
mus, und das Judentum iſt — vorläufig — die wid)- 
tigjte unter diefen parallelen Erſcheinungen. 

Aber auch diefe Erjcheinung der jüdiihen Weltkirche und 
Weltmijfion hat ihre ganz bejtimmten Schranfen und 
Grenzen. Die jüdiſche Religion bleibt doch ſchließlich troß | 
ihrer weltweiten Ausdehnung eine Dolfsreligion. Wer da- | 
mals zum Judentum volljtändig übertrat, wechjelte nicht 
-nur die Religion, fondern die Nation. Er hörte auf, Grieche | \ 
und Römer zu fein, er ward Jude. Daher auch der Haß, | 
mit dem der Pöbel jowohl wie die hochgebildeten, die Führer a 
in der Literatur, ſchon feit dem eriten vordrijtlihen Jahr- 
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hundert das Judentum befehdeten. Man befämpfte nicht 
die Religion, jondern die Rafje, das Dolf. Ein Wortführer 
diejes Antifemitismus, fein Geringerer als der. hiſtoriker 
Tacitus, urteilt: „Gegen alle hegen fie feindlichen Haß. Sie 
trennen ſich von Tifh und Lager... Der Miſchehe ent- 
halten jie ji. Die zu ihrer Religion übergetretenen nehmen 
diejelbe Gewohnheit an. Und in erjter Linie lehrt man fie, 
die Götter zu verwerfen, das Daterland aufzugeben, Eltern, 
Kinder und Brüder zu verachten.“ Und auf der anderen 
Seite galten auch den Juden ſelbſt jene gottesfürdhtigen An- 
hänger der Synagoge, die etwa nur den jüdijchen Gottes- 
glauben und die jüdiihe Moral (nit die Seremonialgejete) 
annahmen, als Sromme zweiter Klajje. Es bleibt der 
Unterjchied zwifhen Kern und Schweif, zwiſchen Dollblut- 
juden und Profelyten. Im übrigen it die eben gejchilderte 
Seit die Periode der größten Annäherung des Judentums 
an den Univerjalismus. Bereits am Ende des erſten chriſt— 
lihen Jahrhunderts, nahdem die Römer das jüdiſche Dolfs- 
tum vernichtet, nachdem die Kriftlihe Miffion neben der 
jüdiihen aufgefommen und fie zu überflügeln begonnen, 
iteht das Judentum auf ſich ſelbſt zurüdgeworfen da und ijt 
eine auf das Dolkstum beſchränkte Religionsgemeinihaft 
geblieben bis auf den heutigen Tag. 

Ahnlic und doch wieder nicht gleihartig war der ge: 
ſchicht liche Gang der perjifhen Religion. Um das 
Wejentlihe vorwegzunehmen, jo bleibt auch jie troß des in 
ihr enthaltenen univerjalen Keimes auf die Dauer an 
eine Nation gefettet. Ja, der Rüdfall iſt hier noch viel 
ſtärker. Denn war die Religion Sarathujtras eine wejent- 
li} monotheiftijhe gewejen, jo dringt in die ipätere 
Religion det Perfer wieder der bunte national- 
polntheiftijhe Gottesglaube ein. Ein Beitandteil des 
Aveſta jind die Najcht, die Hymnen auf die verſchiedenen era- 
niſchen Götter. Die alten Götter des Dolfes gewinnen oder 
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behalten neben Ahura-Mazda wieder felbjtändiges Leben. 
Der hödjte Gott eines Mebenzweiges der perjiihen Religion, 
der ihr für Jahrhunderte an Bedeutung überlegen war, 
iſt nit Ahura-Mazda, jondern der altarijche, bereits den 
Perjern und Indern gemeinjfame Gott Mithras. 

Dennodh hat in manden Perioden ihrer Geſchichte die 
perjiijhe Religion eine ‚vielleiht ebenjo fräftige oder noch 
fräftigere Tendenz auf den Univerjalismus entwidelt. 
Sie war die Religion eines weltbeherrichenden, bedeutenden 
Dolfes und ijt mit diefem Dolt nad Weiten vorgedrungen. 
Sie hat ſogar aller Wahrfcheinlichteit nah das jpätere 
Judentum in wejentlihen Punkten feiner Entwidlung, in 
jeinem Sufunfts- und Auferjtehungsglauben, in der dualifti- 
hen Wendung feiner Frömmigkeit (Teufelsglauben) be- 
einflußt. Seine größte. Erpanfionstraft aber hat der 
Parjismus in feinem Ableger, der Mithrasreligion, er- 
reiht. Wir wijjen allerdings im ganzen recht wenig von 
dem inneren, geijtigen Gehalt diefer Religion. Sie gehört zu 
den jogenannten Myiterienreligionen der jpäteren römiſch— 
hellenijchen Kulturperiode, die ſich jelbjit mit dem Geheimnis 
umgaben. Der Hauptgott und praftijch beinahe der einzige 
Gott diejer Religion ijt Mithras, urſprünglich der Gott des, 
Lichtes, jpäter der unbezwingbare, jiegreiche Sonnengott, 
zugleih der Wächter aller Treue, Wahrhaftigkeit und Ge— 
fittung auf Erden. Seit dem Ende des zweiten nahdrift- 
lihen Jahrhunderts wird dieje Religion, von den römijchen 
Kaijern jtets begünjtigt, die angejehenjte im römiſchen Reid). 
Mit ihrem jchroffen Dualismus zwiſchen Gut und Böje, mit 
ihrer Grundidee, daß alles nüßliche, gejittungfördernde, kul— 
turbauende Tun im Dienjte des hödjiten Gottes jtehe, mit 
der jtrengen Sucht, den Entjagungen und. Büßungen, die 
jie ihren Derehrern auferlegt, mit ihrer Derehrung des 
fiegreihen Sonnengottes, mit dem myjtijhen Nimbus, mit 
dem fie die Perjon des weltlichen herrſchers umgibt, war 
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diejfe Religion wie feine andere geeignet, die Religion der 
römiſchen Legionen zu werden. Und von den römischen Le- 
gionen ijt die Derehrung des Mithras bis über den Rhein 


gebradt. In Baden und Hejjen finden wir noch Kultjtätten 


des perjijhen Gottes. Die Mithrasreligion war der legte 
gefährliche Konkurrent des Chrijtentums. Kaijer Ju- 
lian, der große Gegner des Galiläers, war Mithrasdiener: 


— Schließlich aber, jeit dem Siege des Chrijtentums im rö— 


milden Reid, wurde die perſiſche Religion ganz auf 
die perjijhe Nation zurüdgeworfen. Hier entwidelte 
fid die orthodore, intolerante, hrijtenverfolgende perſiſche 


Kirche der Sajjanidenzeit, bis ihr dur den. vorwärtsdrin- Be 


genden Iſlam das Ende bereitet wurde. 

Damit haben wir bereits die dritte in Betracht — 
Keligion genannt. Auch der Iſlam trägt die Züge einer auf 
der Übergangsſtufe ſtehengebliebenen Religion. äußerlich be— 
trachtet ſcheint er allerdings den Charakter einer mono- 
theiſtiſchen Univerſalreligion zu tragen. Mit aller 
Energie, ja mit einer fanatifchen Starrheit ijt hier der Glaube 


an einen Gott im Zentrum der Religion feitgehalten. En 


jolder Schönheitsfehler des Monotheismus wie der, daß ein 


utaltes Heiligtum der heidnifchen Dergangenheit, die Kaaba 
(urſprünglich ein Steinfetifh) in Mekka, im Mittelpunkt der 


teligiöjen Derehrung jtehengeblieben ijt, kann dabei außer 
Betracht bleiben. Über die verjchiedeniten Dölfer und Rafjen 
hat ſich der Iſſam ausgedehnt und feinen univerjalen Cha- 


— 


rakter, wie es ſcheint, bewieſen. Der Sahl nach ſteht er mit 


‚feinen zweihundert Millionen Anhängern an dritter Stelle 
„der Religionen überhaupt. Seine Mifjionserfolge find if 


fernmäßig äugenblicklich größer als die des Chriftentums. — 


Allerdings hat er mit ſeinen Erfolgen nicht auf die höher— 
ſtehenden, kulturführenden Völker übergegriffen, ſondern er 
iſt zu den niederſtehenden Kaſſen, den Mongolen, den Negern, 
|heruntergeftiegen. Und in feinem anal Arabien ijt 
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a die Bevölkerung im Durchſchnitt wieder auf das Niveau des 
Beduinenlebens vor Mohammed geſunken. DR 
Aber immerhin fcheint der Ijlam eine Religion des uni- . 
‚verjalen Monotheismus zu fein. Und doch ift und bleibt er 
. eine im wejentlichen nationale, oder beſſer wenigitens po- 
litiſch gebundene und befhräntte Religion. Moham- 
meds Lebenswert war ein we ſentlich national-politifches, 
2 Öle Einigung der arabijhen Stämme zum Dolf. Der Prophet: 
in jeiner letzten Periode und -feine Nachfolger ſchrieben die 
opolitiſche Weltherrſchaft des arabiſchen Volkes als Siel auf 
ihre Sahne. In der Entwidlung des Ijlam fpielt die Srage 
der rechtmäßigen Erbfolge Mohammeds — aljo eine poli- 
tiihe Machtfrage — die allergrößte Rolle. Hier fcheiden ſich 
die Sekten und Parteien, wie innerhalb des Chriftentums 
® an Glaubensfragen. Seine Ausbreitung hat der Iſlam durch 
den heiligen Krieg, durch die Miſſion des Schwertes erreicht. 
Er verfolgt wenigjtens gegenüber dem Judentum und 
Chriſtentum gar niht das jeder echten Univerjalreligion 
eignende Siel der Befehrung, fondern nur das der politifchen 
— Unterwerfung. Das Tributzahlen der Ungläubigen iſt ihm 
im allgemeinen lieber als die Befehrung. Noch heutigen 
Tages iſt der Ijlam eine politijhe Macht. Er kennt prin- 
zipiell nur ein politifches Oberhaupt; das iſt für die meiſten 
der Sultan in Konftantinopel. Wenn der ebenfalls das Recht 
des Dberhauptes beanjprudende Shah von Perfien nad) 
Konftantinopel kommt, jo geht das nicht ohne große zere- 
monielle Schwierigfeiten. Und wenn irgendwo ein iflami- 
ſcher Kriegsheld mit derartigen Erfolgen aufträte, daß ſich 
der Glaube, er jei der vom Iſlam erhoffte Befreier, der 
Mahdi, allgemein verbreitete, jo würde der gejamte Ijlam 
in heiligem Kampf aufflammen. Religion und Politif jind 
im Iſlam aufs engjte miteinander verfettet. 
Werfen wir aber von hier aus noch einen furzen Blid auf 
die Entwidlung der chriſtlichen Kirchen, fo zeigt fih nun 
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—— Ha has Rom der großen Päpfte und — Miele 
züge hat eine politijche Srömmigfeit erzeugt, die ihrem. 
ee A in naher Derwandtihaft. mit. der des 
Iſlam fteht. — Exit in langem, hartem Kampf ringt fi 
Sie ee aus den un des lese u politiſchen 


— wir hen, * nee Be des, in allen 
nationalen un — En waren. — 


— — Mind ı eifrige — — — 
ultes. In dem nach der babyloniſchen Gefangenſchaft neu: 
die e 


en N ER er 


« zeigen in einer — en N — — unge⸗ 
brochene kultiſche Frömmigkeit. Vereinzelt werden aller⸗ 
dings auch kritiſche Stimmen laut; die gewaltigite im letzten 
Kapitel des Jeſaias: 


Der Himmel ift mein Thron 
Und die Erde meiner Süße Schemel. 
Was wäre das für ein Haus, das ihr mir bautet, 
Und welcher Ort meine Ruheſtätte? 
Wer Stiere ſchlachtet, erſchlägt Menſchen, 
Wer Schafe opfert, würgt Hunde ! 
. Wer Speisopfer darbringt, — Schweineblut, 
Wer Weihraud, brennt, grüßt einen Abgott! 
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Freilich, auch derartige gewaltige, polemifche Stimmen 
tegten ſich nur jelten. Für die allgemeine Charakterijierung 
wichtiger it die Beobachtung, daß die jpätere jüdifche Sröm- 
migfeit, im ganzen gejehen, fein ungebrochen naives Der- 
hältnis zu dem neu entitandenen Kultus hatte. Der Kul- 
tus blieb nit im Sentrum der Srömmigfeit. Das 
wurde bereits unmögli dur; die räumliche Ausdehnung 
des Judentums. Der an den Tempel von Jerujalem gebun- 
dene Kult fonnte der Srömmigfeit des über die ganze 
Welt verbreiteten Judentums nicht genügen. Ein Öottes- 
dienit, an dem der einzelne ſich vielleiht ein- oder zweimal 
im Leben beteiligen fann, fann gar nicht im Mittelpunft 
der Religion jtehen bleiben. Dazu fam die mit der Wende 
des dritten und Zweiten vordrijtlihen Jahrhunderts be- 
ginnende Entartung und Derweltlihung des - jüdijchen 
Priejtertums und vor allem das Auffommen des neuen 
Gottesdienjtes der Synagoge, den wir noch würdigen wer- 
en. So löjte ſich die Seele des frommen Judentums vom 
Kult. Die Dernihtung des Tempels und damit des Kultes 
(im Jahre 70 nad Chriſtus) hat das Judentum ohne jede 
Schwierigkeit überjtehen können. 

Ahnlich, doch nicht ganz jo klar, liegen wieder die Dinge 
in der perjijhen Religion. Was Sarathujtra predigte, 
war, wie es fcheint, im ganzen kultloſe Religion. Die Priejter 
waren die Gegner des Propheten, Den Griechen fiel es vor 
allem an der perſiſchen Religion auf, daß ihr die Tempel, 
die Gottesbilder, die blutigen Opfer fehlten. Dennod; bleibt 
von Anfang an ein gewijjes Maß von Kultus jtehen. Dor 
allem der Kult des Seuers. In zahlreichen Seuertempeln 
wird das heilige Seuer unter umjtändlicdhen Seremonien, 
die zu beherrijhen nur eine Priejtergilde (die Athravans, 
die Mager) imſtande ift, erhalten, gepflegt, verehrt. Auch 
blutige Opfer hat es je und je in der perſiſchen Religion 
gegeben. In der Mithrasreligion jpielen blutige Opfer, 
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und der mit dem Zauber des Geheimnisvollen umgebene 
Kult in den unterirdiſchen Tempeln vor den Altären des 
itteropfernden Gottes eine große Rolle. 

Am konfequenteiten von allen drei Religionen hat 
der Iſlam den eigentlidyen Opferfult zuguniten eines 
geijtigen Gottesdienjtes überwunden. Seine Dorbilder wa- 
ren eben das Chriltentum und vor allem ein Judentum, 
das keine Opfer. mehr Tannte. — Aber wie ſchwer die Opfer— 
idee, der Glaube, daß man der Gottheit nicht ohne Opfer 
nahen dürfe, in der Religion überwunden wird, zeigt die 
Geſchichte der chritlihen Religion. Iſt doch von Paulus’ 
Seiten her der Gedanke, daß für die Gläubigen das not- 
wendige blutige Opfer im Tode Chrifti ein für allemal 
dargebracht ift, mehr oder minder in der chriſtlichen Religion 
zentral geblieben. Haben doch die beiden Sweige der Tatho- 
lichen Kirhe das Meßopfer, die unblutige, geijtige Wieder- 
holung des großen, einmal dargebrahten Opfers, in den 
Mittelpunft ihres Gottesdienjtes gejtellt. 

3. Aber obwohl die Gejeßesreligionen ji jo allmählich 
vom  Tempeldienit und Opferkult und der ganzen hiermit 
zufammenhängenden nationalen Gebundenheit entfernen, jo 
entjteht auf ihrem Boden dod feine Frömmigkeit von 
reiner geijtiger Innerlidkeit. 

Denn es tritt an Stelle des „Kultes“ ein mädtiges äußeres 
Bindemittel, die „Obſervanz“, der religiöfe Braud. — 
Wir fuchen in den Charakter diefer Erjheinung einzudringen. 

Dergegenwärtigen wir uns das |pätere Judentum. Was 
gibt dieſem recht eigentlich jeine Signatur? Es it die re 
„ligiöfe Sitte: Bejchneidung, Heilighalten des Sabbat, Zehnten- 
abgabe, Dermeidung der Miſchehe, Speilegefehe, Reinigungs- 
‚ vorfchriften — nicht Opfer und Tempeldienit. In der ganzen 
' weiten Welt erfannte man an jenen Dingen den Juden. 

' Alle diefe Sitten waren urjprünglid nationale Sitten, 
© denen ein bejonders religiöjer Wert kaum zufam, wenigjtens 
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nur inſofern, als auf der nationalen Stufe religiöſen Le— 


bens aller nationaler Brauch zugleich religiöſer Brauch iſt. 


Jetzt rücken dieſelben in das Zentrum der Frömmigkeit, ſie 
werden erſte heilige Gebote Gottes. Die Beſchneidung, 
urſprünglich ein nationales Abzeichen von nicht ganz deut— 
lichem Sinn, das Iſrael mit anderen Völkern teilt, wird 
nun die Subjtanz des Judentums. Auf der Beſchneidung be- 
ruht das Bündnis Gottes. mit Abraham. Die Sitte, den 
Sabbat zu heiligen, eine uralte religiöfe Sitte, vielleicht 
von_babylonifher Herkunft, mit nicht mehr deutlich erfenn- 
barem Sinn, wird nun das zweite religiöfe Sundamental- 
gejeg. Am fiebenten Tag foll der Menſch ruhen, wie Gott 
einjt geruht hat von feinem Schöpfungswerf. Todesitrafe 
ruht auf der Übertretung diefes Gebotes. Die Abliefe- 
tung des Sehnten, urjprünglid eine einfache fultifche 
Pflicht, wird nun ebenfalls zu einem Grundgejeß des reli- 
giöjen Lebens, mit dem man es fonderbarerweife nur um 


jo erniter nahm, obwohl tatjählid; der von dieſem Zehnten 


beitrittene Tempelfult mehr und mehr an Bedeutung für 


das innere Leben der Srömmigfeit verlor. 
Dieje Betonung des religiöjen Braudes ift nun im Juden: 
tum — bereits in den dem neutejtamentlichen 3eitalter vor- 
aufgehenden Jahrhunderten — zu einem ganzen Spitem 
ausgebildet. So entitand das, was wir die Srömmigfeit 
des Pharijäismus nennen. Das ausgejprodene Ideal 
der Führer diefer Frömmigkeit war es, „einen Zaun um 
das Geſetz zu ziehen“ und durch Häufung derartiger zere- 
‚monieller Dorjchriften das ganze Leben des Volkes zu um- 
jpinnen, ihm feine Bejtimmtheit und feinen Gehalt in jedem 
Augenblid, in jeder Stunde und Minute zu geben, dem 
heiligen Volk Gottes feinen bejonderen Charakter unter allen 
. Dölfern zu wahren. Man kann ſich faum einen Begriff da- 

von machen, wie eingeengt und bedingt das Leben der From— 
men durd die Hunderte und Tauſende kleiner und kleinſter 
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Beitimmungen, die es umgaben, war. Der Pharijäis- 
mus wurde das klaſſiſche Beijpiel einer Religion 
der Objervanz. Mit ihm geht die religiöje Entwidlung 
wieder einen Schritt rüdwärts. Es jtedt in diejer Frömmig— 
feit, das joll nicht geleugnet werden, eine ungeheuere reli- 
giöfe Energie. Aber dieje verzettelt id} in Kleinigkeiten und 
verjtridt fi) in Außerlidkeiten. Das Siel, dem Dolf jeine 
Sonderart zu wahren, wird erreiht, aber um den Preis, 
daß das „heilige“ Dolf zu einem —— Sonderling 
unter den Völkern wurde. 

Ganz analog der Religion des Judentums hat ſich der 


Religion der Obſervanz geworden. Der „Dendidad“, das 
perſiſche Gejegbudh, hat eine große Ähnlichkeit mit den 
mittleren Büchern des Pentateudh. — Bekannt jind viel- 
leiht die Darjtellungen der Kämpfe der Griechen mit den 
Perjern auf dem berühmten jogenannten Aleranderjarfophag 
von Sidon. Hier find die Perjer jämtlicd; Tenntli an den 
großen Mundbinden, die ihnen das Gejicht halb verdeden. 
Da haben wir jofort eines der religiöjen Grundgeſetze des 
Parjismus. Der fromme Perjer muß die Mundbinde tra- 
gen, um mit feinem Haud) die heiligen Elemente, nament- 
lih Seuer und Luft, nicht zu verunreinigen. leben dem 
Anlegen der Mundbinde iſt das Tragen des heiligen 
Gürtels eine religiöje Grundpflicht jedes erwadjjenen Per- 
jers. Die ganze Religion der Perjer durchzieht eine tiefe 
Scheu, die Elemente zu verunehren und zu verun- 
reinigen. Charakteriltiid it vor allem die von hier aus 
I verjtändlihe Sitte der Behandlung der Leihen. Der 
I Derjer darf den Leichnam nicht verbrennen, dann würde 
er das heilige Feuer verunreinigen, er darf ihn nicht der 
| Erde anvertrauen, das hieße gegen das heilige Element 
freveln. So werden die Leihen in großen Türmen unter 
i freiem Himmel ausgejegt und den Dögeln zum Straß über- 





| Parjismus weiter entwidelt. Er ijt ebenfalls zu einer 
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laſſen. Bei der Zubereitung der Speije ijt es für den Perjer. 
eine jchwere Sünde, das Waſſer überfohen zu lajfen. Das 


Seuer wird durch überfohendes Waſſer verunreinigt. Den 


Dendidad finden wir angefüllt mit fleinen und Eleinjten rn 


Beitimmungen oft läherliher Art; namentlich jpielen hier 


minutiöje Dorjchriften, welche die Heilighaltung bejtimmter 


Tierflajjen, des Rindviehes, des Hundes betreffen, eine große 
Rolle. Den minutiöjen zeremoniellen Bejtimmungen ent: 
ipriht ein umfangreihes Buß- und Straffyitem. Eine 
Todjünde, die man jehr leicht auf ſich laden Tann, kann durch 
zweihundert Geißelhiebe abgebüßt werden. 


aß in der dritten hier in Betracht fommenden Religion, 


dem Iſlam, der religiöfe Braud; eine zentrale Stellung 
einnimmt, fönnen wir uns leicht anſchaulich madhen. Wir 
braudhen uns nur an die fünf fogenannten Grund- 
pfeiler, d. h. die religiöfen Grundgejege diejer Religion , 
zu erinnern. Es find neben dem Befenntnis zu dem einen 
Gott: die Pflicht des fünfmaligen Künliägen- Gebets, des] 


_ Mittelpunft der Religion faſt lauter Vorſchriften des reli- 
giöfen Brauchs. 

Gewiß iſt die Seremonie,in der Religion ein mäd)- 
tiges äußeres Bindemittel. Aud ijt mit ihrer herr» 
ihaft die Gefahr einer gänzlihen Deräußerlihung religiöjen 
Lebens nicht unbedingt gegeben. Daneben fann die Inner- 
lihteit und Geiſtigkeit in einer Religion bewahrt bleiben, 
das Bewußtjein der unmittelbaren Lebensbeziehung zu Gott, 
das Gefühl der unbedingten moralijchen Derpflichtung. Aber 
daß hier eine ungeheure Gefahr für das religiöfe Leben 
gegeben ijt, liegt auf der Hand. Drei große Religionen 
find ihr mehr oder minder erlegen. Weld eine Madt hat 
die Seremonie jogar in den rijtlihen Kirchen entfaltet! 
Zugleich hält die Seremonie die Religion auf der nationalen 
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Höhenlage feit, denn in dem religiöjen Braud) lebt, wie wir 
jahen, die nationale Sitte fort. Und noch ein anderes fommt 
in Betradt; mit der Sitte hängt aud; das geltende Redt 
zufammen. Die religiöfe Sitte iſt zugleid religiöjes Red. 
Religion und Jurisprudenz [ließen auf diejer Stufe 
der Religion ein enges Bündnis. Religion droht zu 


einem Kontraktverhältnis zwiſchen Gott und Menſch zu 


werden. Das Gefühl der Überlegenheit der Gottheit ver: ___. 


flüdtigt- fi... Der Begriff des Derdienjtes gewinnt eine 
prinzipielle Bedeutung. Religion wird Handel. Und wie 
das Recht feinem Weſen nad; — wenigſtens in der Praris — 
äußerlich kaſuiſtiſch, mehr negativ verbietend als pojitiv 
gebietend ijt, jo nimmt auch die Religion den Charakter 
der äußerlihen Kafuijtit an und droht in eine Fülle 
von einzelnen Bejtimmungen, namentlid von Derboten aus- 
einanderzufallen. So hindern Herfommen, Sitte, Redt ein 
engeres Bündnis zwijhen den eigentlich aufeinander ange: 
wiejenen Lebensmädhten: Religion und Moral. 

. 4. Achten wir übrigens daneben noch auf einige neue 
harakteriftifche Sormen und Eigentümlickeiten, die den 
Religionen auf diefer Stufe gemeinfam find. In.dem Maße, 
als die Religion fih vom nationalen Derbande löſt und auf- 
hört, einfach nationale Sitte zu fein, werden ſolche neue 
Sormen nötig. 

Hier haben wir zunächſt das Befenntnis. Religion it 
num nit mehr Sade der Sitte, jondern der perjönlichen 
‚Überzeugung. Daher entjteht ein neues Band, das den feſten 
gemeinſamen Beſitz der Religion ſichern ſoll, eine kurze 
Zuſammenfaſſung der hauptſächlichſten in ihr geltenden Süße 
— eben das Bekenntnis. Unter den Religionsurfunden des 
Parjismus finden ſich zahlreiche derartige Befenntnijje. Das 
ältefte, den Anhängern der Religion jelbjt bereits zur un- 
verjtändlihen Formel — man denfe etwa an das Pater: 
nojter der Katholifen — gewordene Bekenntnis des Ahuna- 
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Dairya lautet in mutmaßlicher überſetzung: „Der Wille des 
heren ijt das Gejeg der Gerechtigkeit. Der Lohn des Him- 
mels für die Werke, die hier in der Welt für Mazda geübt 
werden. Das Reid; ſchenkt Ahura demjenigen, der den Ar- 
men unterjtüßt.“ Eine andere interefjante Sormel, mit der 
man zum Mazdaglauben ſich befannte, Tautet: „Ich ver: 
fluche die Teufel. Ich befenne mid; als Mazdaanbeter, An- 
hänger des Sarathuftra, Feind der Devs, Lobjänger der 
Amejhas-Spentas. Ih jhwöre ab dem Diebitahl und Raub 
am Dieh, ic jhwöre ab der Plünderung und Derwültung.... 
In aufrihtigem Gehorfam, mit emporgehobener Hand jhwöre 
ih dies.“ Man beadte, wie in diefem Befenntnis die Re- 
ligion des Parjismus uns in ihrer Eulturfördernden, die 
Barbarei befämpfenden Art entgegentritt. — In Iſrael ift 
das Befenntnis weniger jtarf ausgebildet. Aber auch das 
Gebet, das der Jude bereits im Zeitalter des Neuen Teita- 
ments täglih morgens und abends zu fprechen hatte, das 
jogenannte Scyemä, ijt nichts anderes als ein Befenntnis: 
„Höre, Ijrael, Jahwe it unjer Gott, Jahwe allein. Und 
du ſollſt Jahwe, deinen Gott, lieben, von ganzem Herzen, 
von ganzer Seele und mit allen deinen Kräften.” — „Allah 
ijt groß, und Mohammed ijt fein Prophet“, befennt der An- 
hänger des Iſlam. 

Dem Befenntnis entjpriht der Glaube. In der prophe- 
tiſchen Religion war — ſahen wir — alles auf die Bafis 
der perjönlichen Überzeugung des Glaubens gejtellt. Das 
Bewußtjein davon, daß Religion Glaube fei, beginnt doch 
ſchon in den Gejegesreligionen aufzudämmern, wenn es ſich 
auch erjt auf einer höheren Stufe frei entfaltet. Wir wiejen 
bereits darauf hin, daß einer der eriten uns bekannten me- 
diihen Könige Phraortes, der Befenner, hieß. „Suerjt vor 
allen Dingen glaube an den Gott, der Himmel und Erde 
gejhaffen hat” — jo begann eine jüdiiche Schrift, in der 
für Swede der Propaganda die Quinteſſenz der jüdischen 
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Religion und Moral furz zufammengefaßt war. — Und da- 
‘ mit, daß die Religion weſentlich Überzeugung geworden it, 
hängt weiter zufammen, daß nun in einem und demjelben 
Volk der jtarfe Gegenſatz zwifhen Srommen und Nicht— 
frommen, Gläubigen und Nichtgläubigen entjteht. Solange 
. die Religion auf der Stufe der Nationalreligion ftehenblieb, 
waren die Gottlojen eine verfhwindende Ausnahme. Der 
Dolfsangehörige war ſelbſtverſtändlich Religionsangehöriger. 
Nun reißt die Religion einen tiefen Riß dur das einzelne 
Dolf. Oft treffen wir in den perjifhen Religionsurfunden 
auf den Gegenjaß von Befennern und Sweiflern, Leugnern 


und Gläubigen. Bekannt ijt es, wie in den alttejtamentlichen 


Pjalmen die Srommen den Gottlojen, die Gejegesgläubigen 
den Spöttern gegenübertreten, bekannt iſt aus dem Neuen 
Tejtament die Feindſchaft zwiſchen den Pharifäern auf der 


. einen, Sündern und Söllnern auf der anderen Seite. 


5. Ein weiteres neues Bindemittel verjhaffen ſich diefe 
Religionen nun in einer Sammlung ihrer Religions- 
urtunden. Überall begegnen wir in der Tat auf diefer 
Stufe der Religion derjelben bemerkenswerten Erjcheinung, 
einem Kanon heiliger Schriften. Wir haben im Judentum 
die Sammlung der Schriften des Alten Tejtaments, die 
ihren Abſchluß im neuteftamentlihen Zeitalter findet, im 
Parjismus die Religionsurfunde des Avejta, die ihre end- 
gültige Redaktion allerdings erjt in der Zeit der Safjaniden- 
herrſchaft findet, im Buddhismus den Tripitafa, das Drei- 
körbebuch (jo genannt nach feinem dreifach geteilten In- 
halt); im Ijlam den Koran. Nur die jpäthellenijhe nach— 
platoniſche Religion zeigt ihren weltlichen halbphilofophi- 
Ihen Charakter auch darin, daß jie niemals aud nur den 
Anja einer folhen Sammlung gejhaffen hat. 

Es jind Schriftenfammlungen ſehr buntfhedigen In- 
halts. Gemeinſam ijt ihnen allen der Grundzug, daß lie 

Seugnijje aus der klaſſiſchen Vergangenheit der Religion 
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enthalten, aus einer Zeit, die für die Gegenwart abſolute 
Autorität geworden iſt. Ausſprüche, Reden, Schriften des 
Religionsitifters und der ihm nahejtehenden großen Männer 
der Dergangenheit, Loblieder auf die Gottheit, alte heilige 
Geſchichte, Geſchichten aus dem Leben der Stifter, kultiſche, 
rituelle, moraliihe Dorjhriften — das alles it hier zu 
Büchern mannigfaltigen Inhalts zufammengejdlojjen. 

Und diefer Kanon wird nun zur abjoluten Autorität. 
Er gibt klare, zuverläfjige, zureihende Antwort auf alle 
Stagen des Glaubens, der Moral, des Kultus. Seine Auto: 
vität ilt zwingend und unverbrühlih. Denn der Kanon — 
es iſt das wieder eine allen diejen Religionen gemeinjame 
Überzeugung — ijt infpiriert. Er iſt fein Menjchenwerf, 


fondern buchſtäblich von der Gottheit eingegeben. Das 


Unmöglihjte erjheint nun dem Glauben möglih. Dem Ju: 
dentum des neutejtamentlichen Seitalters find nicht nur die 
Schriften des Alten Tejtaments infpiriert, jondern aud die 
griechiſche Überjegung diefer Schriften. Das Geſetz des Mojes 
iſt präerijtent, es war jhon vor der Weltihöpfung und 
wurde vom Himmel herab geoffenbart. Auf die Thorarollen 


(die Rollen, auf denen das Geſetz gejhrieben jtand) richtete 


fi} eine fetifhartige Derehrung. Der Koran iſt für den 
jpäteren Glauben des Ijlam ein vom himmel gefallenes 
Buch. Der Budjtabe iſt irrtumlos, der Buchſtabe beweift, 
das „es jteht gejchrieben” entjcheidet. Frömmigkeit ijt innige 
Dertrautheit mit dem Budjtaben der Schrift. 

- Damit entjteht ein neuer Stand von Sührern und Leitern 
des religiöfen Lebens. Ruht die Religion auf einem Kanon 
heiliger Schriften, jo handelt es ſich in ihr in erjter Linie 
um ein zufammenhängendes Studium diejer Schriften. Die 
Sührer der Religion werden die Gelehrten, weldye 
die Schriften ftudiert haben und in allen ihren einzelnen 
Teilen kennen. Bekannt ijt uns die Rolle, welde die Schrift 


gelehrten im jüdifhen Volk zu Jeju seit jpielten. Den 
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hochmut diefer auf Gelehrjamteit ruhenden Suhrerſchaft 
in der Frömmigkeit illuſtriert uns am beſten ein Wort 
hillels, des 3eitgenoffen Jefu: „Kein Ungebildeter ſcheut 
ſich Teiht vor Sünden,. fein 'gemeiner Mann iſt Fromm.” 
Wir wifjen, daß Jefus der ftarfe Gegner diefer auf Gelehr- 
famfeit beruhenden Srömmigfeit war. Eine mindejtens ähn⸗ 
liche Rolle wie die Schriftgelehrten in der jüdiſchen fpielen 
die Mager in der perfiihen Religion. Wir haben fie uns 
nod halb als Prielter, vor allem aber auch als Schrift 
gelehrte, als Kenner der alten heiligen Scriftüberlieferung 
zu denfen. Wieder eine Parallele zu der Erjheinung der 
jüdiſchen Schriftgelehrten und der Mager find die jpäteren ; 
helleniſchen Philojophen, die in ihren Kleinen Kreifen 
oft weniger Weltwijjen, als Religion und Moral verfünden. 
Der Mohammedanismus hat im Mittelalter feine 
‚großen Theologen, die ſogar befruhtend auf die chriſt ⸗ 
liche Theologie eingewirkt haben. — Die Theologen werden 
 Sührer der Religion. E93 —— 
Im Sufammenhang damit entſteht auch eine neue Sorm 
der Srömmigfeit, die wir als Buhfrömmigfeit bezeichnen 
fönnen. Die Derehrung der Schrift, das immer wiederholte 
andächtige Leſen in ihr, wird zum Merkmal diefer Srömmig- 
| feit. Es iſt harafteriftiih für die jüdijche Frömmigkeit, N 
daß der Knabe bereits an der heiligen Schrift das Lefen 2: 
lernt. „Die Bibel wurde ihm zur Sibel.“ In den Anfängen 
des Iſlam fpielt die bigotte und fanatifche Sefte der „Koran- 
leſer“ eine große Rolle. Als ſich im Anfang der Kämpfe 
‚um die Nachfolgerſchaft des Propheten zwei iflamifhe Heere 
begegneten, jtedte die ſchon befiegte Partei Korane auf die 
Spige der Lanzen, Da ließ man auf der anderen Seite. F 
von der Ausnußung der errungenen Erfolge ab. — Mit 
der Buchfrömmigkeit kann ſich eine ernſte wahre Srömmig- 
keit verbinden und hat jid mit ihr verbunden. Aber ftarke 
Gefahren drohen ihr aud von dorther. Nicht nur droht 
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die Srömmigkeit zur Gelehrjamfeit zu werden. Dor allem 
wird ihr dies jtändige Leben in einer heiligen Dergangen- 
heit, die jtändige Abjtraktion von der Gegenwart und ihren 
Aufgaben gefährlid. Die Srömmigfeit wird, zu einem leeren 
Gedächtnisſpiel, zum Tummelplat eines entarteten Scharf: 
jinns. Wer es am beiten verjteht, in buntem Spiel aus dem 
Sujammenhang gerifjene, nur halb verjtandene Sprüche hei- 
figer Schriften auf die Gegenwart und ihre Bedürfnijje an- 
zuwenden, der imponiert, der ijt fromm. 

6. Beadhten wir vor allem nody, daß auf dem Boden diejer 
Religionen aud eine ganz neue Sorm des gemeinjamen 
Gottesdienjtes entiteht, jene neue Art des Gottesdienites, 
die uns am greifbariten und klarſten in der jüdiſchen Syna- 
goge entgegentritt. Wir erwähnten bereits oben, daß der 
eigentliche alte kultiſche Gottesdienit des weit in der Welt 
zerjtreuten Judentums auf den. Tempel in Jerujalem be- 
ſchränkt blieb. Hiermit war fajt die Notwendigkeit ge- 
geben, daß im Judentum daneben der kultloſe Gottesdienit 
der Synagoge entitand. Wie war diejer Gottesdienjt der 
Synagoge bejhaffen? Derfammlung der Gemeinde im gottes- 
dienftlihen Gebäude, vor allem am Sabbat, gemeinjames | 
Gebet, Schriftverlefung, Schriftauslegung — wir würden 
es Predigt nennen — Segen — das jind die Elemente dieſes 
Gottesdienites. Und diefe neue Art des Kultus wanderte 
mit dem Judentum über die weite Welt. Ein Gottesdienit 
ohne kultiſches Gepränge, ohne Priejtertum, mit vollfommen _ 

—demofratiiher Organijation, ohne blutige Opfer — wahr- 


ae nn nn — — — 


lid} faſt ſchon ein Gottesdienſt im Geiſt und in der Wahr- -· 
heit, in Sormen, die uns noch außerordentlid, vertraut Jind! 
In der perſiſchen Religion bleibt d er Öottesdienit mehr 
Kultus, Seremonie. Doch find wir über die gottesdienitlichen 
Inftitutionen des Parjismus weniger genau unterrichtet. 
Daß es daneben „Lejehäufer“ aud in diejer Religion gegeben 
habe, ijt uns überliefert. — Jedenfalls haben wir im Iſlam 


— 
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wieder diejelbe Sorm des kultloſen Gottesdienjtes. Der eine 
von den fünf Grundpfeilern des Iſlam iſt die Derpflichtung 
zum fünfmaligen täglichen Gebet. Was der Mohammedaner 
Gebet nennt, ijt eigentlich ein Eleiner Gottesdienit. Sünfmal 
am Tage verjammelt ji die gläubige Gemeinde zu den be- 
jtimmten Zeiten in den Moſcheen. Don den ſchlanken Mina- 
reis (Türmen) herab, den Wahrzeihen aller mohammeda- 
niſchen Städte, verfündet der Ausrufer die Gebetsitunden. 
Unter Leitung eines Dorbeters verrichten die Srommen ihre 
allerdings redht äußerlichen Gebetsübungen. Um die Mittags: 
zeit wird feierliher Hauptgottesdienft mit Predigt gehalten. 

Manche andere Formen auf diefer Stufe der Religion 
Tönnten wir noch bejprehen; ic weife nody hin auf das 
namentlih im Judentum ausgebildete geregelte Laien- 
gebet aud außerhalb der Synagoge, auf den Wert, der im 
Judentum und Ijlam auf das Sajten gelegt wird, auf die 
Betonung der Armenpflege und des Almofengebens in allen 
drei Religionen. 

7. Die enge Derwandtihaft der bejprohenen Religionen 
wie der ihnen gemeinfame Grunddaratter treten noch ein- 
mal aufs klarſte heraus, wenn wir zum Schluß unfer Augen- 
merk auf einen in allen dreien ſich findenden Grundgedanken 
richten, den in der Gejhichte der Religion überhaupt 
hodhbedeutenden Gerihtsgedanfen. Wir fahen, wie der 
Gedanfe einer jenjeitigen Dergeltung bereits auf dem Boden _ 
der nationalen Religionen vorhanden: war. Aber nirgends 
it er hier, wenn wir von der bereits erjtarrenden ägyptiſchen 
Religion abſehen, recht eigentlich zentral geworden. In— 
nerhalb der Geſetzesreligionen gewinnt nun dieſer Glaube 
eine alles überragende, alles beherrjchende Bedeutung. Es 
Iheint, als wenn der perſiſchen Religion hier auf diejem 
Öebiet die Führung zufomme. Sie jcheint zuerjt den. Ge— 
danten der jenjeitigen Dergeltung mit aller Energie entwidelt 
und in den Dordergrund gerüdt zu haben. „Der Lohn des 
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Himmels für die Werke, die hier in der Welt für Mazda 
geübt werden“ — heißt es bereits in der alten Ahuna-Dairna- 
Sormel. Die ältejten Urkunden des Parjismus find voll von 
dunklen hinweiſungen auf den großen Tag des furdtbaren 
Gerichts. In einer doppelten Sorm hat bereits die perſiſche 
Religion diefen Gedanken entwidelt: fie verfündet für den 
einzelnen das Gericht unmittelbar nady dem Tode, jie pre— 
digt auf der anderen. Seite die Erwartung eines großen Welt- 
gerihts Ahura-Mazdas, das ſich mit Weltbrand, Welterneue- 
tung und Auferjtehung der Toten verbindet. Das Juden- 
tun: hat ſeit der Wende des dritten und zweiten Jahrhun— 
derts, wie es ſcheint, unter dem Einfluß der perſiſchen 
Religion und unter weiterer Entwicklung von Keimanſätzen 
der eigenen Religion den Gedanken der jenjeitigen Dergel- 
tung — ebenfalls in der doppelten Sorm — entwidelt. 
Und endlich jteht diefer Glaube aud für Mohammed im 
Zentrum feiner Predigt. Wo wir nur den Koran auf: 
ſchlagen, finden wir die Predigt vom jüngjten Tage, vom 
ewigen Gericht. Einige wenige Beijpiele mögen genügen, um 
zu zeigen, welhe Wucht und Kraft diefer Glaube auf dem 
Boden dieſer Religionen entfaltet. Hören wir auf der einen 
‚Seite einen jüdijhen Apofalmptifer vom Ende des erſten nach— 
rijtlihen Jahrhunderts, den Derfafjer des jogenannten vier- 
ten Esrabudes: 

Nach fieben Tagen wird der Äon, der jest jhläft, erwachen 

Und die Vergänglichkeit jelber vergehen. 

Die Erde gibt wieder die darin ruhen, 

Der Staub läßt los die darin jchlafen. 

Dann fommt das Ende, das Erbarmen vergeht. 

Das Mitleid ijt fern, die Langmut verſchwunden. 

Mein Gericht wird bleiben, die Wahrheit bejtehen, 

Der Glaube triumphieren, die Werke folgen nad). 

Die Dergeltung erſcheint, die guten Taten erwachen, 

Die böſen ſchlafen nicht.“ 
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Stellen wir daneben die Sure 101 des Korans: „An 
jenem Tage werden die Menjhen ſein wie umhergejtreute 
Motten und die Berge wie verjhiedenfarbige gefämmte 
Wolle. Der nun, deſſen Wagjchale mit guten Werfen ſchwer 
beladen jein wird, der wird ein vergnügtes Leben führen, 
und der, dejjen Wagjchale zu leicht befunden wird, deijen 
Wohnung wird der Abgrund der Hölle fein. Wer lehrt dic 
aber begreifen, was der Abgrund der Hölle ijt? Es ijt das 
glühendjte Seuer.“ 

Es it gar fein Wunder, daß der Dergeltungsgedante in 
diejen Religionen, in denen alles auf das gejegmäßige Han- 
deln zu Ehren der Gottheit gejtellt erſcheint, und in denen 
der Kechtsgedanke eine jo hervorragende Rolle fpielt, jtarf 
ins Sentrum rüdt. Jedenfalls haben dieje Religionen damit 
einen Glauben von ungeheurer Bedeutung für das 
religiöje Leben überhaupt entfaltet. Es gibt diejem eine fon- 
zentrierte Einheitlihfeit und unbegreiflihe Kraft. Als End- 
zwed des gejamten Lebens und Handelns des Menſchen er- 
jheint nun ihr Bejtehen im ewigen Gericht vor Gottes großen 
Augen. Man iſt auf der Erde die kurze Spanne Seit, um 
für die Ewigkeit reif zu werden. Religion und Moral können 
li in diefem Glauben aufs allerengite verbinden. Die 
ganze Weltgejchichte wird eine innere Einheit, und an ihrem 
Ende jteht das große Weltgericht, aber auch das Leben des 
einzelnen erhält einen ungeheuren Wert. Der einzelne be- 
jtimmt mit feinem Tun und Lajjen fein ewiges Geſchick, 
er hat die Entjcheidung über Himmel und Hölle in feiner 
hand. 

Aber auch hier wieder zeigen jich in demfelben Augenblid 
die Bedingtheiten und Schranken der Entwidlung in 
den Gejeßesteligionen. Deutlich tritt die Tendenz auf ÄAußer- 
lihfeit, das Hängenbleiben am Sinnlihen, die Unfähigkeit 
zur reinen Erfaffung großer geijtiger Gedanken zutage. Eine 
erjhredende Außerlichkeit zeigt ſich überall in der Auf- 
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fajjung des Gerichtes. Es handelt ſich in ihm meiltens um 
ein ganz medanijches Abwägen guter und böfer Werke. Un- 
gemein verbreitet und beliebt ijt die Dorjtellung von der Ge- 
richtswage, in deren Schalen die guten und die böfen Werke 
gegeneinander gewogen werden. Das Leben zerfällt in eine 
Reihe einzelner Handlungen, die man jummieren fann. Daß 
Srömmigfeit eine Grundrichtung des menſchlichen Geiltes auf 
Gott, daß das Leben im Guten, wie Gott es fordert, eine Ein- 
heit jei, wird niht erfannt. Die Srömmigfeit wird ein Ban- 
deln, Seiljhen und Rechnen mit Gott. Die guten Werke find 
die Leiltung der Srommen und die Güter der jenjeitigen 
Welt der Lohn, den Gott dem Srommen zahlt, wie man dem 
£ohnarbeiter jein Geld gibt. Sür den Pharijfäer zu Jeſu 
Seit wird das Leben ein tägliches Bilanzziehen und Rechnen 
mit Gott, ob der erforderlihe Überihuß von guten Werfen 
vorhanden jei. Den Mangel an guten Werfen erjegt man 
durch Büßungen und Kafteiungen aller Art. Mit der nötigen 
Anzahl von Geißelhieben jühnt der perfifhe Fromme alle 
Sünden und verdient ſich in jchmerzvoller aber ficherer Art 
den Himmel. 

Und nicht nur in der Außerlichkeit, ſondern aud in der 
Sinnlichkeit ijt der Dergeltungsglaube auf diejer Stufe 
itedengeblieben. In allen drei Religionen finden wir die 
allerhäßlichiten, ſinnlichſten Dorftellungen von Himmel und 
Hölle. Es ijt, als wenn die in den. Gejeßesreligionen durd) 
Itrenge äußere Zucht zurüdgedrängte Sinnlichkeit ſich in diefen 
Phantafien von Himmel und Hölle Luft madt. Das Leben 
im Himmel ift nicht viel mehr als eine Sortjegung diejes 
Lebens in ungetrübter Sinnlichkeit, ein Leben ohne Kranf- 
heit und Kummer, ein Wandeln auf üppigen Auen an Elaren 
Quellen, ein Schwelgen in Eöftlihem Ejjen und Trinken und 
derber Liebeslujt. Das Leben in der Hölle it äußerte jinn- 
lihe Qual: Sroft und Hunger und Seuerpein, efelhaftes 
Gewürm und Sinfternis;.und für bejondere Böſewichter gibt 
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es Strafen, wie fie fih nur die verdorbenjte Phantafie er- 
finnen fann. — I 
Gleich tief ftehen hier die Sufunftsphantafien des 
Parſismus und des Iflam; zu einer geijtigeren Auf- 
faffung, zu einer wirklich religiös-moralifhen Erfafjung. 
des Dergeltungsglaubens erhebt ſich in manden feiner es- 
chatologiſchen Äußerungen das Judentum. Da aber das 
Judentum wiederum mit jenem Gedanken an das ewige Ge⸗ 
richt Gottes mit befonderer Dorliebe jeine nationalen Prä- 
tenfionen, feine Hoffnung auf einen irdifhen Triumph 
über alle ihm feindlichen Dölker verbindet, jo iſt es auch 
jeinerfeits bei feinem Jenfeitsglauben im Irdiſchen und 
Außerlihen ftedengeblieben. . — ER 
Dir faſſen zufammen und vergegenwärtigen uns nod) ein- 
mal den innerjten Charakter der behandelten Reli- 
gionen. Wir fahen überall eine Tendenz vom. nationalen. 
Partifularismus und Polytheismus zum univerjfalen Mono: 
theismus, ein Streben zur Innerlichkeit und zur Dergeilti- 
gung, von der Sitte zum Glauben und zur Überzeugung, vom 
Tempelfult zu einem Öottesdienjt des Geiſtes, vom Opfer 
zum Gebet. Aber ebenjo fihtbar wurde überall ein Hängen- 
bleiben am Äußeren. Die ©bjervanz, das Geſetz triumphiert, 
die Religion bleibt gefefjelt an die Sitte und an die Nation. 
Der eigentlich univerjale Monotheismus fommt niht zum 
Durchbruch, das Bündnis zwijhen Religion und Moral er: 
Iheint gehemmt. : 
Man will wirklich etwas Einheitliches, Ganzes in der & 
Religion. Ein Tebensganzes, ein geiltiges Gut, das über 
dem gewöhnlichen Leben liegt, höherer, fittliher Art. Aber 
überall jehen wir das Streben wieder zuſammenbrechen, 
ſich verlieren in Kleinem und Kleinſtem, erſticken in Außer⸗ 
lichkeiten. ——— 
Dennoch wollen wir gerecht ſein gegen dieſe Religionen 
des Überganges. Es ijt hier doch vieles erreicht. Eine ge- 
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Don jenen im vierten Dortrag behandelten großen refor- 
matorifhen Bewegungen müffen wir nun noch zwei bejon- 
ders ins Auge fajjen, weil fie wieder zu einem eigenartigen 
Typus von Religion geführt haben, welcher feinem Wejen 
nad; dem der Gefeßesreligionen konträr entgegengejegt: it. 
Den Gejeßesteligionen gegenüber jtehen die Erlöſungsreli— 
gionen, wie fie im Buddhismus, rejpeftive der jpäteren 
indiihen Religion, und im Platonismus ihre reinjte Aus- 


prägung gefunden haben. Da in gewiſſer Hinfiht diefe Re- 





.ligionen zugleid, was die Reinheit und die Geiſtigkeit, die 
Gejchlofjenheit, den Univerjalismus, die Sreiheit von natio- 
nalen und polytheiltiihen Elementen anbetrifft — abgejehen 
vom ijraelitiihen Prophetismus und dem Chrijtentum — 
die höchſten Ausgeftaltungen menjchheitliher Religion dar 
itellen, jo wollen wir zunächſt verjuchen, von jeder der beiden 
Erjheinungen ein zufammenhängendes Bild zu entwerfen, 
um uns dann die gemeinjamen charafterijtifchen Süge in 
Kürze Zu vergegenwärtigen. 


* * 
* 


Wenn wir den Buddhismus begreifen wollen, jo müfjen 
wir ziemlid; weit in die Geſchichte der altindiichen Religion 
zurüdgreifen. Die altindijche Religion ijt eine nationale, 
polytheiftijche Religion, die Religion eines erobernden, glän- 
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genden, friegliebenden tulturtragenden Volkes. Seine Haupt- / 
 götter waren\Indra,/der gewaltige, derb-jinnliche Gewitter: 
und _Kriegsgott, und der feinem perfönlichen Gehalt nach 
viel höher jtehende Himmelsgott, der alljehende, ins Ver— 
| borgene jhauende, die. Gerechtigkeit jhirmende, die Sünde 
x ftrafende und vergebende | Darungl Schon die alten Inder$ 
bejaßen eine Sammlung religiöjer Urkunden, den Deda, 
dejjen ältefter, den friſchen Dolfsglauben der alten Inder 2 
noch. getreu widerjpiegelnder Bejtandteil die Liederfamm 
lung des Rig-veda ijt. Allmählih, nad) der Eroberung 
- Nordindiens durch den arifchen Stamm, trat eine jtarfe Er- 
Ihlaffung des indifhen Volkstums ein. Das Leben in dem 
veihen Land, das entnervende Klima übten ihre vergiftende 
_ Wirkung. Das ſich entwidelnde indiſche Raſtenweſen, duch 
das eine unüberwindlihe Schranke zwiſchen der ſiegreichen 
und der unterworfenen Bevölkerung und andererſeits wieder. 
zwiſchen dem führenden Adel und den anderen Ständen der 
“ Bevölferung aufgerichtet wurde, trug jein Teil zu diefer Ent 
wicklung bei. Es nahm den unteren Klajfen jede Ausfidt 
“auf eine Emporentwidlung, es nahm den oberen Klajjen 
jede wirklihe Kraft des herrſchens. Das indiſche Volk löſt 
ſich auf in einzelne Kleine Staatengefüge ohne gejchichtliche 
Energie. liberall dasjelbe Bild Kleinftaatliher Enge, eines 
- Dolfes ohne Gejidicte. 

Kein Wunder, wenn in diejem Dolf das Driejtertum 
in die Höhe fam und den Rang der höchſten Kajte eroberte. 
Die Priejter werden die alleinigen Dermittler zwiſchen Göt— — 
tern und Menſchen. Sie uſurpieren das Recht des alleinigen = n 
Gebraudhs der Deden und den Opferkult. Der Seuergott — 
Agni, urſprünglich das Feuer ſchlechthin, wird als Gott 
des prieſterlichen Opferfeuers neben Indra und Daruna die 
höchſte Gottheit der Inder. 

Auch über die indifche Religion breitet ſich dieſelbe träu⸗ 
meriſche Stimmung wie über die indiſche Kultur. Die kon— 
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freten Götkerseiäleen BEER ne — mehr, 


die Geſtalten fliegen ineinander. Man häuft auf einen Gott 2 
alle Ehrenprädifate, um fie im nädjten Augenblid dem 


anderen zu geben. Nicht erwächſt hier eine Göttergejtalt. zu 


einer alles beherrihenden Bedeutung, wie 3eus bei den 
Griechen, Ahura-Mazda bei den Perjern oder gar Jahwe 5 Bus 


Altiſrael, vielmehr entiteht aus der konkreten Welt der 


 Göttervielheit die abjtratte Idee der Gottheit. — Und 
nicht nur verfhwimmen die fonfreten Göttergeftalten, ſon⸗ 
dern es tritt auch eine merkwürdige Derwirrung von 


Urfahe und Wirkung, Subjekt und Objekt in der Religion 


zutage. Die erjten Anfänge diejer Entwidlung zeigen fh 
bereits in der Derehrung des priejterlihen Opferfeuers. In 
eigentümlicher Verwechſelung des materiellen Kultmittels 


und des göttlichen Subjekts wird das Opferfeuer — und 


ebenſo der Opfertrant Soma — das die Gunſt der Götter 


nad) priefterliher Auffafjung herbeizwingt, ſelbſt zum höch— — 


ſten Gott. Ebenſo wird Brahma, das prieſterliche, die Götter 
zwingende Gebet, ſpäter gar nicht mehr das beſtimmte Kult 
gebet, fondern die Meditation, mit der der Gläubige ſich 


in die Gottheit verjentt, ſchließlich zur höchſten 
Gottheit. 


Don hier aus entfaltet ſich dann die jpätere te Re s 


ligion des Brahmanismus. Diefes ih nun entwidelnde 


rechtgläubige indiſche Keligionsſyſtem hat zwei oder — 
Grunopfeiler. — 


| 
| 


1. Die völlige Derjchmelzung des Subjetts — 
Objekts in der Religion. Die Gottheit wird als das dem 


menſchlichen Leben und „allem übrigen—Leben immanente 


höchſte und vollfommene Sein erfaßt, als die legte Wwirklich⸗ 
keit in der Fülle des Lebens und feiner Erſcheinungen Da 
Menſch, der veriteht, da alle Geſchöpfe in Gott allein bes 
itehen und fo die Einheit des Dafeins begreift, a feine 
Trauer und feine Illufion.” — 
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- Wie erreicht der Brahmane dies höchſte Wefen, wie kommt 
u er zur Gewißheit ſeiner Exiſtenz? Indem er ſich in jein 
eigenes Ich verſenkt. Der Menſch hat ein allertieſſtes Seelen- 
Teben, ie Seele einer Seele. Der Inder nennt es Atman, 
2 Menſch von allem durch die Sinne ſich 
N volfziehenden Kontakt mit der Außenwelt ſich zurüdzieht, 
wenn er alles Begehren und Wollen, ja alle Worte und 


et a bis Tine Selktt. — Und num befteht 
die Lehre des Brahmanismus darin, daß die höchſte alleine 
Gottheit identifch mit dem innerjten Selbit des Menjhen 
— daß der Menſch, wenn er von der konkreten Beſtimmtheit 
ſeines Id und feinem Perſonenleben gänzlich abſehe, wenn 
er ne Ich ganz — in an als — eh feines , 
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rlo n. öwei Wege — —— 
dieſer — höchſten Erkenntnis. Sunädit der Weg des 
Gebets, der_Meditati der einfahen ſinnenden geijtigen 
 Derjentung. Der andere Weg ijt der gewaltjamere, der 
der, — Büßungen und Kaſteiungen. Durch gewalt⸗ 
durch Faſten, Seißelungen, Qualen aller Art 
s Menſchen ertötet werden, bis der Menſch 
m Zuſta d dumpfen hinbrütens oder höchſter Eral: I 
tation die Einheit. göttlichen und menſchlichen Seins in ſich = 
erlebt. —— 
2. Die andere Säule aller indiſchen Religionsfnfteme it 
die Lehre von ‚der Wiedergeburt oder der Seelen- 
wanderung. Mag dieſe Lehre nun bereits ein Beſtand 
altindiſcher Religion geweſen fein oder urſprünglich der 
unterworfenen barbariſchen Urbevölkerung angehört haben, 
jedenfalls iſt fie zunächſt ein Überbleibjel niederjter religiöfer " 
Anſchauung. Auf der niederiten Stufe menjchheitlichen reli- _ 
giöſen Lebens war die Meinung, wie wir bereits fahen, 
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weit verbreitet, daß die menjchliche Seele nah dem Tode 
des Menjchen in irgendein anderes Lebewejen, ein Tier, 
eine Pflanze, aud in einen anderen Menſchen oder gar in 


einen Ieblojen Gegenjtand übergehen fönne. Dieje Lehre 
von der elenmanderung (Samjara) it nun im indiihen 
Glauben zentral” initematijiert und befommt hier. 


dur die Hinzufügung eine neuen Gedanfens eine moralijch- 
teleologijhe Wendung. Mit ihr juht der Inder die Rätjel 


ſeines Dajeins zu löjen. Er fragt jih: Warum dieje uns 
gleiche Derteilung von Glüd und Unglüd im Leben? Warum 
jo viel unverdientes Leid? Die meilten großen Religionen, 
die wir bis jet fennengelernt haben, richten bei der Beant- 


wortung diefer Sragen ihren Blid auf die Sufunft und 
glauben an eine Ausgleihung aller Ungeregttigfeiten im im 
Jenjeits, an eine am Ende ſich offenbarende aöttlihe Ge 
rechtigkeit. Die indiihe Religion lenkt den Blid nah rüd- 
wärts. Sie verkündet, dab das Unglück und Leid diejes 


Ecbens von den Taten und der Derichuldung des Id in einem 


früheren Leben herrühre. Jedem werde dasjenige .Los des 


‚ILebens zuteil, das er ſich ducd fein Derhalten und jeine 


Taten in einem früheren Leben erworben habe. Dieje Kette 
der Wiedergeburten it nad der indiſchen Auffajjung eine 


Jumendlihe. Die Seelenkraft erliiht von jelbjt nie, immer 


it die vorausgehende Eriltenz die Urſache der folgenden. 


Der Prozeß fommt nie zur Ruhe. Dieje Lehre von der — 


Scelenwanderung (Samjara) und der Sortwirtung 


der Taten des früheren Lebens in einem jpäteren 


(Karma) iſt der zweite Grundbeitand der brahma: 


niihen Religion. 
5. hierzu fommt ſchließlich noch ein drittes, aber mit dem 


Glauben an Brahma jchon teilweife gegebenes Element der _ 


indiſchen Religion, der Pejjimismus. Das wahre, wirt: 
lihe Leben it nur das Leben des alleinen Seins, alles teil- 
hafte Sein ijt notwendig unvolltommen, alle individuelle 
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Exiſtenz ijt notwendig Teidvoll. "Der allgemeine Geijtes- und 
Kulturjtand des indifhen Volkes verjtärkt diefe Stimmung. 
Der Inder kennt, wir jahen es bereits oben, fein Dorwärts- ae 
fommen und feine Geſchichte. Das Leben ijt ihm nur ein x 
Kommen und Gehen der Generationen, ein müdes, zweck— 
loſes Spiel. "Und durch feinen Seelenwanderungsglauben 
fühlt er fih nun an. diefes leidvolle Dafjein mit ehernen - 
Sejjeln gefettet. Dieſer Glaube verewigt das Leid der im 
*  dividuellen Eriftenz. Es gibt fein Aufhören, feine Ruhe, 
feinen Tod. 
Daher krampft ſich alles religiöje Leben in der einen 
großen Sehnjuht nad Erlöjung von der Seelenwanderung 
zufammen: Los vom Leben, nur los vom Leben, Ruhe 
von der ewigen qualvollen Wanderung! 2 
Die Löjung hat bereits die vorbuddhiltiihe Dedanta- 
philojophie gefunden. Sie verkündet, die Erlöjung. von 
dem Leid des Lebens vollziehe ſich bereits durch die rechte 
; Erkenntnis von der im tiefjten Grunde vorliegenden Ein- 
heit des menſchlichen Wejens mit der alleinen Gottheit 
und von der notwendigen Unvollfommenheit alles end- 
lihen Lebens. Diejes Wijjen hat eine wunderbare Mad, 
es nimmt dem individuellen Sein tatſächlich feine Subitanz, | 
feine Kraft zu neuen Wiedergeburten. Der erfennende Weife | 
geht nad} feinem Tode in den Zuſtand der abjoluten Ruhe ein. 
Neben der redtgläubigen Dedanta-, d. h. der an die 
Deden ſich anjhliegenden, diefe nitematijierenden Philo- _ ER 
ſophie ftehen zahlreiche andere Syſteme, vor allem das Syitem — 
der Sankhyaphiloſophie. Ihre Anhänger leugneten be— 
reits das eine große Grundprinzip der indiſchen Keligion, > 
die Eriltenz des alleinen göttlihen Seins. Sie vertreten die —* 
atomiſtiſche Anſchauung, daß die Welt aus einer Fülle neben— 
einanderſtehender Exiſtenzen beſtehe. Die beiden anderen Pfei— 
ler der indiſchen Religion, die Lehre von der Seelenwande— 
rung und der Pejjimismus, bleiben auch hier. Die Erlöjung 
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vollzieht ji auch hier — die richtige —— Der 
erkennt, daß Leib und Seele gar nichts miteinander gemein 
haben, ijt damit zugleich über alles Leid erhoben. Denn da 
alles Leid des Lebens immer nur das förperliche Dajein 
des Menſchen betrifft, jo fei es nur ein Irrtum, wenn man 
glaube, daß das Innere des Menſchen, die Seele, irgendwie 
davon betroffen werden könne. Da vielleiht an einigen 
Punkten ein Sufammenhang zwijchen dem Buddhismus und. 
der Santhmaphilojophie vorliegt, jo mußten wir uns auh 
diejes Element des vorbuddhiſtiſchen Geiſteslebens vergegen⸗ 
wärtigen. 

I habe im Kern die vorbuddhiſtiſche indiſche Religion 
gejchildert, aber nur im Kern. Wir müffen, um das Bild 
zu vervollitändigen, nun noch hinzufügen, daß diefe im. 
Grunde einheitlihen und verjtändlichen religiöſen Anſchau⸗ 
ungen durch maſſenhaften Schutt und einen Duft 
von Außendingen. verdedt waren. Noch gelten die alt= 
indifhen Religionsurfunden des Deda. In gelehrtenhafter, 
ſich um den eigentlichen Sinn wenig kümmernder Auslegung 
‚werden die neuen Lehren jheinbar immer nody aus dem 
‚alten, auf ganz anderer religiöjer Grundlage itehenden her 
ligen Buch gewonnen; noch beſteht die Prieſterkaſte mit 
allen ihren Vorrechten, zur Keligion gehört noch der — 
alte, zum unverſtändlichen Formelweſen erjtarrte Kultus. 
Die verhältnismäßig einfachen Grundjäße der indijchen Er: 
 Töjungsreligion find überdedt durch eine ausgedehnte wirre 
 Spefulation über die Art und Weiſe, wie das Endtiche 
aus dem Alleinen hervorgegangen, über das Wejen des 
Menjchen und feine Eigenjhaften, über die Gefege der Seelen: - 
wanderungslehre. Dor allem hat fi}, wie bereits angedeu: 
tet, der Erlöjungsglaube mit gewaltjamen aſzetiſchen 
Tendenzen verbunden. Durch die wunderlichſten ‚äußeren 
Mittel, durch furdtbare Entbehrungen und Büßungen ſucht 
man die clan zu erzwingen. Zieie Streben ijt bereits 
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— —— neben den prieſterſtand iſt der. Stand der Ale 
ten getreten. $ | 
hier erſt tritt Buddha und bie budöhiftifhe Reform 
in die Religionsgejchichte des indifchen Dolkes ein. Buddha 
jt auf diefem Boden der Gründer einer Weltreligion ge- 
worden; erjt der Buddhismus, nicht der Brahmanismus, hat 
= die Grenzen des indiihen Volkes weit überjchritten. Worauf 
5 beruht das Geheimnis jeines Erfolges? €s it nidt 
leicht zu finden. Man hat es in Derjciedenem gefuht. Man 
hat in Buddha vor allem — gar nicht einmal mit Recht — 
den jozialen. Reformator, den Aufheber des indiſchen Kaſten⸗ 
weſens gefeiert. Man hat das Eigentümliche der buddhilti- 
ſchen Religion nur in ihrem prinzipiellen Univerjalismus 
_ finden wollen. Man hat endlich ganz darauf verzichtet, in 
feiner Lehre und jeiner Religion etwas Eigentümliches zu 
fuhen und das Geheimnis in feiner überragenden 
Perſönlichkeit zu finden gemeint. An dem lebteren iſt 
etwas ‚Richtiges. In der Perjon Buddhas hat die Religion 
.des- Buddhismus feine Konzentration gefunden. In feiner 
anderen — — vom Re — eine 
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SITE wie im ee Ein nl — überwäl. = 
un Kraft beruht hierauf. 
Gautama Buddha wurde in der Mlitte des ſechſten 
Jahrhunderts v. Chr. als Sohn eines kleinen indiſchen Sür- 
ſten in De (130 Meilen nordöſtlich von Benares) 
ehörte alſo nicht der Priefter-, fondern der 
Ariegerffte an. Mit neunundzwanzig Jahren erlebt er jeine 
Beke hrung. Er vollbringt das Werk der „großen Entſagung“, 
wie es in den indiſchen Erzählungen heißt, verläßt Weib 
Bu und Kind und zieht in die weite Welt. Nad langen Irr— 
= — Fahrten. en und vergeblihen Anftrengungen erlebt er die ent: 
= qheidende Stunde der Offenbarung. Don da an glaubt 
Buddha an feinen Beruf des Welterlöfers. Seine erite Pre— 
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digt hält er in_Benares vor fünf früheren Mitjchülern. 
Bald hat er_jehzig Jünger um ſich gefammelt. Don vorn- 
herein gibt er feinen Anhängern die Organijation eines 
Ordens von wandelnden Bettelmöndhen. Es gelingt ihm, 


— — — — 


einen der mächtigſten Sürjten, den von Magadha zum Freund 
und Gönner zu gewinnen, der ihm und feinen Sreunden 
zum Aufenthalt in der Regenzeit einen Bambushain in der 
Nähe feiner Hauptjtadt anweijen läßt. Seitdem jteht der 
Ruf und Ruhm des Reformators fejt. Sein Leben verläuft 
einförmig unter Reifen, Predigen, Betteln. In der Regen- 


Zeit jedes Jahres verfammelt er alle feine Anhänger zu 
inniger perjönliher Gemeinjdaft. Adıtzigjährig, umgeben 
|. von feinen Anhängern, it Budöha geitorben. Seine Ordens- 


' gemeinde hat ſich über die ganze Welt des Orients aus- 


| gebreitet. 

Groß ijt die Bedeutung der Perjon des Stifters in 
der buddhiſtiſchen Religion. Einen großen Teil ihrer hei- 
ligen Literatur bilden Erzählungen aus- feinem Leben, die 
die Legende bald aufs wunderbarite ausjchmüdt. Die hei- 
ligen Bücher find voll von feinen Gejprähen, deren über- 
lieferung immerhin eine einigermaßen getreue fein wird. 
Wenn aud überladen vom Schutt der Tradition, erhebt ji 
aus ihnen jein Perjonenbild Klar erfennbar. Aus fo manden 
Heinen Szenen erfennen wir noch deutlich, einen wie ſtarken 
perſönlichen Eindruck Buddha auf feine Jünger machte. So 
erzählt einer ſeiner Jünger, der älteſte, Sunita: 

y „Aus niederem Geſchlecht bin ich entſtammt, ih war arm 
| und dürftig. Niedrig war das Werk, das ih tat, die ver- 
/ welften Blumen wegzuräumen. Ih war veradtet vor den. 


| Menjchen, gering angejehen und gejholten... Da erblidte 


i, 
ji 


Ve 


id den Buddha mit feiner Mönchſchar, wie er hineinging, 
der. große Held, in die vornehmite Stadt der Magadha. Da 
warf id} meine Laſt ab und trat herzu, mid) in Ehrfurdt vor 
ihm zu neigen. Da neigte id mich zu des Meijters Süßen, 
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trat an jeine Seite, und bat ihn, den höchſten unter den 
Weſen allen, mich als Mönch anzunehmen. Da ſprach zu 


mir der gnadenreiche Meijter... ‚Komm herzu, o Mönch,“ 


Das war die Weihe, die ich empfing.“ 


Dennoch hat die Geltung der Perſon Buddhas im echten 


Buddhismus — wir fehen von der Dergottung Budöhas in 
einer jpäteren Periode ab — ihre bejtimmte Grenze. 
Das eigentümliche Erlöfungsideal der buddhiſtiſchen Religion 
löjt den einzelnen Gläubigen aud von der Perjon des Mei- 
ſters. Der zum Ziel der ewigen Ruhe eingehende und ein- 
gegangene Mönd; läßt aud die Perjon und die Gemein- 
ihaft des Meijters weit hinter fih. Buddha lehrt den ein- 
zelnen, ſein eigener Erlöjer zu werden. Buddha ſelbſt joll 
das kurz vor feinem Tode aufs entjchiedenjte gegenüber 
feinem Lieblingsjünger Ananda ausgejproden haben: 

„Es möchte fein, daß ihr aljo denkt: das Wort hat feinen 
Meijter verloren, wir haben feinen Meijter mehr. So müßt 
ihr nit meinen, Ananda. Die Lehre und die Ordnung, die 
ich euch gelehrt und verfündet habe, die ijt euer Meilter, 


- wenn ich heimgegangen bin.“ 


Wir dürfen nad) alledem nicht allein in der Perjon des 
Buddha das Geheimnis feines Welterfolges juhen. Es hat 
feinen Grund dody auch in der Art feiner Lehre. Das Ge— 
heimnis feiner Lehre aber beruht hier, wie fo oft, 
auf der Dereinfahung. Aus der wirren Hülle fompli- 
zierter Erjheinungen ijt hier wieder ein einheitliches Gan- 
3es geworden, das jid in HEN kurzen AR zur Dar: 
jtellung bringen läßt. 

3unädjit zieht Buddha einen Strih durch alles — 
kommen und alle fromme Tradition. Für ihn und 


feine Jünger erijtiert die Autorität des Deda, des alten. 


Nationalheiligtums, und jeiner bunten Götterwelt nicht mehr. 
Und mit den alten Religionsurfunden fällt das ganze künſt— 
liche theologiihe Syitem, das man auf dem Deda erbaut 
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hatte, alle Umdeutungen und Fünjtlichen Auslegungen, mit 
denen man die heiligen Urkunden gequält. Es fällt der 
„ganze auf die Deden ſich ſtützende Opferkult, es fällt das 


<Priejtertum und jeine_Dorrechte, es fällt, wenigſtens für 


„den buddhiſtiſchen Mönd, das Kajtenwejen der Inder. 
Aber es fallt noch mehr Buddha will von zweierlei 
nichts wijfen, das gerade die letzte Wendung der Religion 
der Inder charakteriſiert: von der gelehrten Spefula- 
tion und der übertriebenen Aſzeſe. Die Erzählung 
von der Befehrung des Buddha ijt hier außerordentlich 
lehrreih. Als Gautama nah dem Derlafjfen von Weib und 
Kind in die Welt auszieht, die Erlöfung zu finden, hört er 
zuerjt die Dorträge zweier brahmanifcher Weijen. Aber bald 
durhihaut er, daß er von diefen Lehrern nichts zu lernen 
vermag, und zieht weiter. Mit fünf ihn jchon damals be- 
gleitenden Genoſſen wendet er id} dann den härteſten Buß- 
übungen zu. Aber auch hier findet er jeine Befriedigung 
nit. Und nachdem er einmal bei ihnen halbtot vor Er- 
Ihöpfung zufammengefunfen ift, wendet er ſich gelaſſen und 
entſchloſſen ab und zieht, von feinen Mitjehülern als Ab: 
trünniger betrachtet, allein feines Weges. 
4 Nicht in philoſophiſchen Spekulationen, nicht in afzetifchen 
Übungen findet er feinen Halt, jondern allein in der prakt: 
tiſchen religiöfen Erfenntnis und in einem diejer 
‚Erkenntnis entjprehenden Handeln. 


Seitdem ijt Buddha tief durchdrungen von der Unjicher-. 


heit, Unzulänglihfeit und überflüffigfeit alles 


teinen Wiljens, Er madt feinen Jüngern das einmal 


durch ein Gleichnis begreiflih. Er nimmt in einem Walde 
ein paar Blätter in die Hand und jagt ihnen, was er 
ihnen von allem Wiſſen verkündet habe, das ſei jo wenig 
wie dieje Blätter gegen den ganzen Wald. ER 

„Und warum, ihr Jünger, habe id} euch jenes nicht ver: 
fündet? Weil es, ihr Jünger, eu feinen Gewinn bringt, 


140 





EN 


Erlöfungsteligionen: Buddha. Plato. 


weil es nicht den Wandel in Heiligkeit fördert, weil es 
nicht zur Abkehr vom Irdifchen, zum Untergang aller Luft, 
* zum Aufhören des Dergänglihen, zum Srieden, zur Er— 
fenntnis, zur Erleuchtung, zum Nirwana führt. Deshalb 
habe ich euch jenes nicht verkündet.” 

Nur was dem Menjhen frommt, was unmittelbar! 

praftifhes Interejfe hat, die Lehre vom Leiden. und 
der Erlöjung vom Leiden, will er feinen Jüngern mitteilen. | 
Alles darüber Hinausliegende ijt überflüjfig und jhädlid. | 
Su dieſen überjhüfjigen Sragen gehören ihm die Sragen 
nad dem legten Einheitsgrund der Welt, dem letzten alles 
erfüllenden Sein und jeinem Derhältnis zu den Einzelweien; 
d. h. nah Gott, nah dem Wejen des Menſchen, der 
Subjtantialität der Seele, der Erhaltung des Ih nad) dem 
Tode, der mehr pojitiven oder rein negativen Auffafjung 
des Sujtandes der ewigen Ruhe (Nirwana). 
Bier ijt er überall der vollendete Steptifer. Er ant- 
wortet mit Ja oder Hein, er läßt abſichtlich nad; beiden 
Seiten hin Möglichkeiten offen. Ja an gewijjen Haupt- 
puntten bleibt er im Streit mit der geltenden Dogmatit 
niht bei der Skepſis jtehen. Seine Skepſis geht über 
zur einfahen Leugnung. So leugnet er Tategorijc die 
Einheit und Subitantialität des legten Seins; und jo ijt es 
gefommen, daß Buddha eine Religion ohne Gottesgedanten 
‚verkündet. Er leugnet aud die“ Eriftenz der einheitlichen 
Seele. Das Id ift ihm nur ein Konglomerat verjchiedener 
3uftände und Tätigkeiten, die zufällig an diefem einen Punft 
zu gemeinjamem Wirken zufammengewirbelt werden. 

Die ganze Naivität und Laienhaftigkeit feines Denfens 
aber zeigt jih dann darin, daß er troßdem die Samjara- 
und Karmalehre jtehenläßt, d. h. nicht nur die Lehre 
won der Wiedergeburt, jondern aud den Glauben, daß die 
Individualeriitenz in inter Art und ihren Schidjalen von 
den Taten der früheren Individualität abhängig jei. Uns 
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interejjiert es hier nicht, dem nachzugehen, mit weldhen 


Kunjtjtüden jpätere budöhiltiihe Theologie den hier vor- 
liegenden tödlihen Widerſpruch zu befeitigen und das Pro- 
blem zu löſen verſucht, weldhe Kraft die Abhängigkeit der 
ſpäteren von der früheren Individualerijtenz bewirkt, wenn 
doch die Seele feine fubitantielle Einheit ift — um es kurz 
zu jagen: wie eine Seele wandern fann, die es doch nicht _ 


. gibt. Wir vergegenwärtigen uns dies alles nur, um Buddhas - = 


— Eigenart zu verjtehen. Auf diefem Gebiet der Spekulation 
liegt nicht feine Stärke. Er geht möglichit daran vorüber. 
Dennod erhebt er ſich nicht ganz über fie, dazu ijt feine 
religiöſe Art nicht ſtark genug. So ift feine Religion leider 
ein Konglomerat von tiefer, perjönliher, religiöfer Erfah- 


rung und nur halb verarbeiteten Sagen philojophijcher ie : 


fulation geblieben. 

Solgen wir aber nun dem Buddha auf jein eigenites 
Gebiet, die eigentlich; praktiſche Seite feiner Religion. Bier 
tritt jie uns in hödjt einfachen, greifbar praftijhen Sägen 
entgegen. Schon in feiner erjten Predigt von Benares hat 
Buddha jeine Lehre mit einer unübertroffenen Einfachheit 
und Präzijion zufammengefaßt. Er verfündete die vier - 
f heiligen Wahrheiten vom ‚Leiden. Der erite Sat 
lautet: 

„Dies, ihr Mönche, ijt die, „heilige Wahrheit vom Leiden: 


7 6eburt t it Leider, Alter ijt Leiden, Kranfheit. iſt Leiden, Tod. — 


iſt Leiden mit Unliebem vereint: fein iſt Leiden, von Liebem - 
getrennt je ijt Leiden, nicht „erlangen, was man begehrt, . 
iſt Leiden, kurz, das fünffache Baften am Irdiſchen it Leiden.“ 

Mit dem großen Lied, daß alles Leben Leid fei, beginnt, 
die Predigt Budöhas. Er heftet den Blie ftarı auf dieje eine 
Seite des Lebens, er kennt nur fie. Er kennt wie fein Dolf 
‚ fein Dorwärts und Aufwärts, fein ‚Emporringen im bitte-, 
ven Kampf. Sern bleibt ihm der Gedanke, daß Leiden die 
‚Geduld tählt, den heroismus erzeugt, daß ‚Leiden. eiden Triumph, 
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höheres Leben bedeuten könne. Die Buddhalegende erzählt, 
wie Buddhas Bekehrung damit einſetzt, daß ihm nachein— 
ander ein Greis, ein Kranker, ein verweſender Leichnam, 
ein ehrwürdiger Mönch begegnen. „Geburt iſt Leiden, Alter 
it Leiden, Tod ilt Leiden.“ Man beachte aud, wie wenig 
dieſer Grundgedante Budöhas: „Leben ijt Leiden! — ſittlich * 
orientiert iſt. Der Swiejpalt zwie X d 
doer Widerſtreit un erer cer Sin er 
RI urüdbleiben hinter i dem fittlihen Jdeal 
BR Fett _ nit in den Geſichtskreis. Budöha jieht n na⸗ 
türliche ihe Leben, und diejes Leben iſt £ Leid. Eine wahre er 
nialität haben er und feine Jünger in der Derfündigung 
diefes einfachen Satzes entfaltet. Das Lied vom Leid des 
Lebens erjheint hier durd den ganzen Sauber verlodender, 
beeſtrickender Schönheit verklärt. 
„Blumen jammelt der Menſch; nad, £uft-jteht fein Sinn. 
Wie über ein Dorf Wajjerfluten bei Nacht, jo fommt der 
Tod über ihn und rafft ihn hin.“ { 
„Blumen fammelt der Menſch, nad Luft fteht jein Sinn. 
- Den unerjättlic Begehrenden zwingt der Bene in jeine 
Gewalt.” 2 
icht im Luftreich, nicht in des Meeres Mitte, nicht, wenn 
du in Bergestlüfte dringit, findejt du auf Erden die Stätte, 
wo dic; des_ Todes Macht nicht ergreifen wird.” 


„Aus Freude wird Leid geboren, aus Freude wird Sucht 








— nn 


geboren. Wer von Steude erlöjt ijt, für den gibt es fein 
Leid, woher käme Ahm Sucht?" 

Don diejem Weltleiden will Buddha die Welt — 

Seine Predigt von Benares beginnt mit dem Ruf: „Tut 

euer Ohr auf, ihr Mönche, die Erlöfung vom Tode ijt ge- 

| funden.” — Der Weg zur Erlöjfung führt über die Srage 

nad; der Entitehung des Leides. Der zweite Saß der = 

Grundwahrheiten lautet: — 
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„Dies, ihr Mönche, iſt die Heilige Wahrheit von deu 
Ite es Leidens. Es iſt der. t Seinsdurft, der. von Wie 
N geburt zu Wiedergeburt führt. . Der Durſt nach Lüſten, 
der Durſt nach Werden, der Durſt nah Macht. = 
Auf die Stage nad) der Urjahe des Leidens gibt — 
Buddhismus alſo eine ſehr einfache Antwort, die wir aller⸗ 
dings bereits kennen. Die Urſache iſt der Durſt nah Sein, 
nach individueller Eriftenz. Diejer Seinsdurft führt nit 
nur in das Leid diefes Lebens hinein, er bewirkt aud die 
Wiedergeburt i in einer jpäteren Erijtenz. Er fettet die Einzel- 
eriiten3 dauernd an dies Dafein voller Leiden. Wir ſehen 
deutlich, wie diejer zweite Grundſatz des Buddhismus im 
‚engen Sujammenhang jteht mit jener Lehre von der Wieder- 
geburt, deren Urſprung und‘ ee ae wir bereits ee 
digt haben. j 
Ganz einfach ſchließen ſich nun der dritte und Be 
Grundſatz an. Iſt der Durft nad Dafein die Urſache alles 
„Leidens, fo gibt es nur eine Art der Aufhebung des Leidens. 
- Die drikte Wahrheit lautet: ö 3 
S „Dies, ihr Mönde, ijt die heilige Wahrheit von. der Auf 
- 1 hebung des- Leidens: Die Aufhebung dieſes Durjtes durch 
* änzliche a — * des ee e — es 












































R gewähren.“ 5 
Auf die Stage, wie nun dieje Aufhebung — ant⸗ x 
wortet der vierte Grundſatz: „Es iſt dieſer heilige achtteilige 
pfad, der da heißt: rechter Glaube, rechtes Entihließen, 
jrehtes Wort, rechte Tat, rechtes Leben, rechtes Streben, 0 - 
rechtes Gedenken, rechtes Sichverſenken.“ 
Das Chatakterif jtifche in diefer Schilderung des Weges ift — 
hier trotz alles Wortreichtums nicht gejagt. Denn es Rest 
in dem, was hier nicht genannt wird. Es find rein innere, 
geiſtige Mittel — feine Opfer, keine Eultifhen, zeremoniel- 
len ‚Handlungen, feine Büßungen und feine gewaltfame 
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ſzeſe — nur Elare Erkenntnis und ihr entjprehende praf- 
tiſche Tat, die zum diel führen. 
ü Und jhlieglih das Endziel von alledem. Sür den Bubd- 
dha⸗Gläubigen it es in das Wort Nirwana zufammengefaßt. 
‚Ewige Ruhe! Mit dem Triebe zum Leben erliſcht aud das 
Karma, die treibende Kraft zur Seelenwanderung. Dom 
"eben gelöft;gelangt-der- Gläubige nach feinem Tode, ja 
ihon im Diesjeits zur Ruhe. Ob man ſich das. Nirwana | 
nad; dem Tode mehr als pofitive Seligfeit oder rein nega⸗ 
tiv als Aufhören alles Lebens zu deuten hat? Buddha um-| 
geht die Antwort auf dieje Stage. Sie gehört zu dem nicht 
Wifjenswerten. Jedenfalls vermag ſich der buddhiſtiſche h 
Glaube in dem Glauben an das Nirwana zu einer freien 
Stimmung voll freudiger Sunerjiht zu erheben. TERN 
„In hoher Sreude leben wir, feindlos in der Welt der 





Seindfhaft, unter feindjhafterfüllten Menſchen weilen wir 
fonder Feindſchaft.“ 

„In hoher Steude Ieben wir gejund unter den Kranfen. 
Unter den tranten Menjhen weilen wir jonder Krankheit.” 

„In hoher Sreude [eben wir, denen nichts ‚angehört. 

FSröhlichkeit iſt unſere Speiſe wie der lichtſtrahlenden Götter.“ 

„Der Mönch, der an leerer Stätte weilt, deſſen Seele voll 

- Stieden ift, übermenjhliche Seligfeit genießt er, die Wahr- 
heit jhauend ganz und gar.” 

Und in diefen einfahen Sägen und Stimmungen üt die 
ganze buddhiſtiſche Religion in ihrem Kern wiedergegeben. 
Es fehlt nur nody, daß wir uns „die rechte Tat, das wehte 
Leben“ näher vergegenwärtigen, auf das ihre vierte Grund- 
wahrheit hinwies. Der Annahme des rechten buddhiſtiſchen 
Glaubens entſpricht die Praxis des Mönchtums. Der 

glaäubige Jünger Buddhas wird Mönch. Er verläßt Eltern, 
Wweib und Kind und allen Beſitz. Er bekennt ſich zur heiligen 
Dreiheit, zum Buddha, zur Lehre und zur Gemeinde, d.h. 
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der heiligen Möncsgemeinde. Er nimmt als Abzeichen das 
_ gelbe Büßergewand und die Bettlerihale, So zieht er, ohne 
Heimat, von Ort zu Ort, beſcheiden, ruhig, allen ein fich 
nicht aufdrängendes Dorbild wahren Lebens. Während der 
dreimonatlihen Regenzeit verfammeln ſich die buddhiſtiſchen 
Mönde zu einem Leben inniger Gemeinschaft und frommer 
Meditation. Keine weltliche Arbeit wird von ihnen getan. 


„Geiltige_Übungen,.-Rezitation-heiliger._ Sprüche, Lehre, _gei= _ 


ſtiges Geſpräch, Meditationen, Wandern und Betteln füllen 


‚das Leben. Neben dem organilierten Möndtum bilden die 


dem Buddha und feiner Lehre Sugeneigten, die ſich doc 
nicht entſchließen können oder verhindert find, Mönch zu 
werden, gleihjam einen Laienorden. Im weltlichen Leben 
bleibend, betätigen fie ihre Geſinnung, indem jie ſich in 
werftätiger Wohltätigfeit der Mönche annehmen. Aber — 
darauf it jehr zu achten — der eigentlich Gläubige und 
Stomme im Buddhismus ijt nur der Mönd. Er nur erreicht 
Nirwana, die ewige Ruhe. Der Laie ijt höchſtens auf dem 
rihtigen Wege dahin, er darf hoffen, in einem folgenden 
Leben das Mönchtum und die Wiedergeburt zum Nirwana 
zu erreichen. 

hier auf der Möndhsgemeinde und ihrem Trieb zur Pro- 
paganda ruht nun auch die eigentliche moraliſche Kraft 
des Buddhismus, wenn wir den Begriff moralijche Kraft 
einmal etwas weiter fajjen. Charakteriſtiſch ijt es, daß die 
Legende von Buddha erzählt, wie er am entiheidenden An- 
fang jeiner Wirkjamfeit im Kampf mit dem Böjen die Der- 
ſuchung jiegreih überwunden habe, als diejer ihm ein- 
flüjterte, er folle, nahdem er die Erlöfung des Nirwana 
gefunden, nun jelbjt ſogleich in dieje eingehen, ohne jie 
der Welt zu verfünden. D. h. Buddha überwindet fein per= 
ſönliches Ruhebedürfnis und alle Scheu, vor den Mühen umd 
Leiden eines Miffionars, der neue Wahrheit verkündet, aus 


Liebe zu den unerlöjten Menſchen. Ihn treibt gewalti das.. 
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 _ Mitleid mit dem Elend der Welt, wie denn das Mitleid 

__bas Sundament aller buddhiſtiſchen Eihif bildet. Diejen 
ug ins Weite und Sreie hat er jeiner Mönchsge— 
meinde aufgeprägt, gerade im Gegenjaß zum brah- 
manifhen Prieftertum. Der brahmanijhe Priejter und 
Weiſe ift in fatter Selbitgenügjamfeit zufrieden, für ſich 
und ſeinen Stand das höhere Leben zu haben. Der Gelehrte 
vertieft ſich in ſeine Spekulationen, der Büßer in ſeine vir⸗ 
tuoſenhaften Leiſtungen, abſeits von dem gemeinen Haufen. 
Die Anhänger Budöhas haben das religiöje Leben, das jie 
befaßen, weit über die Kajte, weit über das indiſche Dolf 

. hinaus verbreitet. Mit dem Sreudenruf, daß jie die Er- 
föfung gefunden, jind fie in die weite Welt gewandert. 
Der Buddhismus hat eine Weltmifjion entfaltet. Weit nad 
Weiten, bis in die griehifhe Welt jind die buddhiſtiſchen 
Monche gewandert, und überall, im Oſten und Horden In- 
diens, in Tibet, China, Japan, Hinterindien und über dieje 
Länder hinaus hat der Buddhismus feiten Fuß gefaßt. Er 
ift noch heutigen Tages eine Weltreligion. 

Bier liegt die moraliſche Stärfe des Buddhismus. Weniger 
groß ijt feine Leijtungsfähigfeit, was die pofitive, 
auf die Weltarbeit bezogene Moral anbetrifft. Aud 
hier zeigt er freilih in vielem einzelnen eine weite und 
freie Auffafjung des Sittlihen. Es it zuzugeben, daß in den 
eriten Jahrhunderten nad; dem Aufkommen des Buddhismus 
aud das allgemeine Leben des indiſchen Dolfes einen neuen 
Aufihwung genommen hat. Das indijhe Volk hat damals 
noch wieder ein Stück Gejhihte erlebt. Es it aber nod) 
nicht Hargeitellt, ob das Auffommen der buddhiltiihen Re- 
ligion nit eher eine Teilerjdheinung diejes allgemeinen 
Aufihwungs darftellt als feine alleinige Urjadhe und Quelle, 
und wie ftarf an ihm der Einfluß der griechiſchen Kultur, 
die mit Alerander dem Großen bis an die Grenzen Indiens 
und darüber hinaus zu wirfen begann, beteiligt ilt. Jeden- 
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falls hat jener Aufſchwung nicht vorgehalten. Die Arbeit 


an der Welt und die daran ſich entwidelnde Moral liegen 
eben doch nur an der Peripherie der budöhiltiichen Re- 
ligion. Dies alles betreibt fie gleihjam im Nebenamt. 


Im Sentrum und als letztes Ziel bleibt die Weltfludt. 


N 


u 


Und indem fie jtändig die beiten und tiefiten, die vorwärts— 


Itrebenden und ringenden Geiſter aus dem weltlichen Leben 
herauslodt und ihnen das Tor der Erlöjung zeigt, hat 


fie erſt recht dazu beigetragen, daß die weltlihe Kultur 


und Moral überall, wo fie herrjcht, jtehengeblieben find, 
wo jie jtanden, und daher erjtarrten und tiefer und tiefer 
in den geijtigen Tod verjanfen. Wir heben es zum Schluß . 
noch einmal hervor: der Buddhismus ift Möndtum 
‚und im wejentlihen nur Möndtum. Die Überlieferung 
läßt den Buddha, als ihm ein Sohn geboren wurde, ausrufen: 
‘ Dies ijt eine neue und jtarfe Seſſel, die ich zu brechen haben 


werde! 
* * 


Ehe wir dazu übergehen, uns den Grundcharakter der ein- 
jeitigen Erlöfungsreligion zu vergegenwärtigen, jtellen wir 
neben die buddhiftifche Religion nod) eine in manden Grund- 
zügen verwandte Erjheinung: Plato und die an ihn fi 
anſchließende Grundjtimmung der Ip UN 
gebildeten Welt, joweit dieje religiös war. | 

Die Periode der Perferfriege bedeutete für das Griechen 
volk nicht nur einen neuen nationalen, ſondern auch einen 
neuen religiöſen Aufſchwung. 

Im Vertrauen auf ſeine alten Götter hat das griechiſche 
Volk ſeine Freiheit und herrſchaft gegenüber dem mächtigen 
Andrang der perſiſchen Weltherrſchaft gewahrt. Die alten 
Götter leben noch, ihr Glaube feiert eine Auferſtehung und 


„ erhebt ſich in neuer, geläuterter Schönheit, Durch Afhylus’ 
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zeitgenöffifhe Tragödien geht ein tief .religiöjer :Sug. Die 
‚Götter find mehr als die Menjchen, fie bredien den Übermut 
der Menſchen. „Zeus, dic, im Lobgeſang zu preijen, alles 
Dentens Friede ift’s.“ Aber auch zerfegende Elemente drin 
gen von nun an. immer mächtiger in die althelleniihe 
Kultur ein. Die Kulturen der verjhiedenen Dölter be- 
rühren ſich. In der führenden Stadt Athen ſiegt gerade 
im Lauf der Perjerkriege das demofratiihe Element über 
das agrariſch-konſervative. An Stelle einer auf LSandheer 
und Landadel ſich jtügenden Macht wird Athen ein Handels- 
und Slottenjtaat erjten Ranges, der die Dorherrijhaft zur 
See und die Herrihaft im internationalen Handel an ſich 
reißt. Das waren Fortſchritte. Aber die neu aufitrebende 
Welttultur Athens fprengte aud alle Sejjeln von 
Sitte und herkommen, aud von religiöjer Sitte und 
Berfommen. Wanderphilojophen, Weltreifende verfündeten, 
daß alles das, was man als die Fundamente des Gemein⸗ 
ſchaftslebens betrachtete, nur zufällig Gewordenes, nur Er— 
zeugnis menſchlicher Willkür und Gewohnheit ſei. Das 
Sinken der alten religiöſen Kraft kann man von Schritt zu 
Schritt verfolgen, wenn man die Dramen der äſchylus, 
Sophokles, Euripides nebeneinanderſtellt — Dann folgte 
auf die größte Blüte der Perikleiſchen Periode ein jähes 
3ufammenbrehen der athenijchen Macht. Geiſter zweiten 
Ranges riſſen in dem jeines großen Suges und Schwunges 
beroubten Gemeinwefen mehr und mehr die führende Rolle 
an fi. Die Tüchtigeren fanden feinen Wirkungsfreis mehr 
in den enger und Eleiner werdenden Derhältnijjen. Es war 
ein Zeitalter trüber Refignation, inneren haltlojen Schwan- 
fens. Die Grundlagen des gemeinjhaftlihen Lebens be- 
ginnen zu wanfen, neue jind nicht gefunden. Die Majje 
des Pöbels und aud; eine Anzahl der Beſſeren klammern 
ſich an den alten Götterglauben, dem man im Innerſten 
doc nit mehr recht traute. 
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Selten Borken 
Da zogen ſich die Beiten vom öffentlichen Leben zurüd. 
Die Trümmer einer zerjhlagenen jhönen Welt retten fie 
mit hinüber, von innen heraus diefe Welt von neuem auf- 
aubauen. 


Sofrates juht das menſchliche Gemeinfhaftsteben wieder 
auf eine feite Baſis zu ftellen, es auf allgemein beweisbare 
und Iehrbare Prinzipien der Dernunft zu gründen, und 
Plato dürfen wir, wie bereits hervorgehoben, den teli- 
giöjen Reformator Griechenlands nennen. Es ijt wahr, er 
verfolgt in feiner Lebensarbeit vieljeitige Interefjen. Die 
Religion ijt bei ihm nit ein und alles, aber fie ijt doch 
für ihn Schlußjtein und Krönung des ganzen geijtigen Ge— 
bäudes, das er erbaut. « 


Schauen wir in das Leben und die Anſchauung des plato- 
niſchen Kreijes ein wenig hinein. Ein kleiner Kreis erniter 
Männer, der ſich erjt um Sofrates, dann um Plato fammelte, 
jtellt jih 3u dem gejamten öffentlihen Leben in 
einen immer jhärfer werdenden Gegenſatz. Sie fön- 
nen ſich in das öffentlihe Leben mit feiner Eleinlihen Enge, 
jeinen Bejchränftheiten und feinen Bedingungen nit mehr 
finden und ziehen ſich ins Privatleben zurüd. Sie ſetzen für 
ji die ganze fie umgebende Welt mit ihren Ordnungen 
— freilih nur theoretiih — außer Gültigkeit und kon— 
ftruieren jih in kühnem, überjtürzendem Idealismus den 
Staat, wie er fein joll. 

Damit ijt der Grundcharakter der platoniſchen Welt: 
anjhauung gegeben. Es iſt ein 3ug tiefiten Pejfimis- 
mus’ und innerlichſter Rejignation gegenüber der finnen- 
fälligen Welt der Erfahrung, jhledhthinige Überzeugung von 
- der notwendigen Unvollfommenheit und Minderwertigfeit 
der ganzen unter die jinnliche Erfahrung fallenden Welt. — 
Wo aber iſt die befjere Welt, an welher dieje empirijche 
Welt gemejjen werden könnte?! „Hier ijt fie”, antwortet 
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plato und jeine Anhänger: Im Denten des Weifen, 
nicht in dem beliebigen, willkürlichen, phantaftiihen Meinen, 
ondern in dem gejeg- und vernunftgemäßen Denten, dem 
denten in Ideen. Das Denten des Weijen iſt ein getreues 
2 Spiegelbild der wahren, wirklichen, alleinjeienden Welt, die 
man nicht mit leiblihem Auge jieht, die man geiltig 
— a N x DRS ANDI ee "u 
Diieſer Welt der Ideen allein kommt wahres höchſtes 
— der ſinnlichen Erfahrung iſt nur ein 
ſſchwaches, unvollfommenes Abbild der vollfommenen idealen 
Welt, eine Dermählung von Licht und Siniternis, eine Aus- | 
geſtaltung der an ſich reinen Idee in der prinzipiell un= || 
J vollkommenen Materie. Ar. " A nn & 
Br; Dies, die Grundanſchauung des Philojophen Plato, it 
Er 2N zugleich jeine religiöje Überzeugung. Denn jenes Sid; 
ki; erheben der Weijen in die Welt der Ideen ijt feinem in 
.. nerjten Weſen nah ein religiöjer At. Das Denten, das den 
R Weiſen bis in die obere wirkliche Welt hineinträgt, it 3u= 
glei religiöje Begeifterung. Es iſt göttliher Wahnſinn, 
x heiliger Enthufiasmus, wie Plato unter Anlehnung. an die 
— orphiſch⸗ekſtatiſche Frömmigkeit, welche zu ſeiner öeit ver- 
Br sbteitet war, dieje läuternd und reinigend, es gerne nennt. 
Es ift der himmliſche Eros, die himmliſche Liebe, der jhöne 
Bruder der irdijhen Liebe, welher den Weiſen aufwärts ö 
reißt im die höhere, ſchönere Welt. Exit diefe Kräfte geben 
doeer menſchlichen Dernunft Slügel, ſich aufzuſchwingen in die 
leuchtende Welt der Ideen. Und dieſe Welt der Ideen iſt die 
Welt der Götter, der Gottheit. Die höchſte Idee ijt die Idee 
des guten, vollfommenen, göttlichen Seins. | % 
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u Wie fommt es, daß der irdijche, mit irdifhen Seffeln 
gebundene Menſch zugleih aufwärts jtreben kann weit über — 
dieſes Daſein hinaus, hinein in eine himmlifhe Welt? Der 
Menſch ijt ein Weſen doppelter, eigentlich dreifa—her 
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chſter Dortrag. 








oder vierfaher Art. Er befteht aus Seele und Leib, und 


die Seele wiederum aus zwei oder drei Teilen: dem durd 
‚die finnlihe Seite des, Menjhen beftimmten Innenleben, 
das in einen höheren und niederen Teil zerfällt (Wollen 
und Begehren), und dem von dorther nicht beftimmten höhe: 
ten Leben des Nus, der reinen, anjhauenden Dernunft. 
Und mit diefem hödjten, innerjten Teil feines Wejens, der 
Seele feiner Seele, jtammt der Menſch aus der oberen, 
wahren und wirkflihen Welt der Ideen. Er it herab- 
geſunken in die dunfle Welt der Sinnlichkeit. War 
es eigenes Derjchulden, war es eine höhere Hotwendigfeit? 
Darüber jhwanft die Meinung. Jedenfalls ift der Menih 
. nun hier unten wie im Kerfer, im Gefängnis. Er befindet 
ſich, halb träumend, halb wahend in einer dunklen Höhle, 
durch einen Spalt fällt von fernher ein Lihtihimmer in 
| diefe Höhle hinein, und in diefem ſchwachen Schimmer jieht 
er undeutliche riejenhafte Schattengejtalten draußen ſich be- 
‚ wegender Wejen hereinfallen. Das ijt das Leben. 
Geblieben ijt dem Menſchen, der zunächſt, Lethe (Der- 
gejjenheit) trintend, die urjprünglihe Heimat ganz ver- 
gejjen hat, die mit dem Bewußtjein allmählich wieder er- 
wachende Erinnerung. Alles Lernen it Erinnerung. Ge— 
blieben ijt dem Menjchen die heilige Sehnjucht nad) der. 
verlorenen Heimat. Aber die Gefangenjhaft iſt bitter und 
Iangdauernd, und ſtark ſind die Feſſeln der Sinnlichkeit. 


Auch im Platonismus jpielt wie im Buddhismus der hier 


‚aus dem Doltsglauben, namentlich aus dem orphifhen Kult 
‚herübergenommene Gedanke der Seelenwänderung und 
‚Wiedergeburt eine bedeutende Rolle. Die einmal in den 
‚Kreislauf herabgefunfenen Seelen jteigen aufwärts und nie- 
derwärts in qualvoller, wirrer Wanderung, jo daß auch hier 
die Taten des früheren Lebens die Exiftenz im folgenden be- 
dingen. Sreilich tritt hier diefe ganze Anſchauung nit jo 
Har, wie in der indifhen Religion, fondern ſehr ſtark ver- 
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worren mit dem Gedanken einer jenjeitigen Dergeltung 

hervor, aber vorhanden iſt fie hier wie dort. 

Aber aus diefem qualvollen, in unendlicher Kette ſich voll: 
‚ziehenden Kreislauf des Lebens gibt es eine Befreiung, 


einen Weg nah aufwärts. Der Weile findet dieſen 


Weg: wenn er fi; von diejer ganzen ſinnlichen Welt ab- 
wendet und ihr zu feinem innerjten Selbjt feinen Sugang 


mehr gejtattet, wenn er fein inneres, geijtiges Auge immer: 


dar auf die Welt der ewigen Ideen gerichtet hält und jo 
fein höheres vernunftgemäßes Selbit allmählih erſtarken 
läßt, dann wird er jhon in diejem Leben bis zu einem ge: 


wiſſen Grade frei von den Sejjeln der Sinnlichkeit; nad; dem R 


Tode aber jhwingt fein befreiter Geiſt ſich aufwärts zu 


höheren und höheren Welten und findet jchließlih auch die 


Befreiung von dem qualvollen Geſetz der Wiedergeburt und 
- die Rüdfehr in die Heimat des ewigen Lichtes. 

* * 

: * 

Indem wir die beiden in aller Kürze ſtizzierten Erjcei- 
nungen des Buddhismus und Platonismus, nunmehr in 
dem, was fie gemeinjam haben, überſchauen, gewinnen wir 
leicht die allgemeinen Charafterijtita der einjeitig ausge- 
prägten Erlöfungsreligion. Wit faffen fie in folgende Sätze 
zufjammen: 

1. In den Erlöfungsreligionen fommt das Bewußtjein 
zum Durchbruch und auf einen klaren Ausdrud, daß es ji 
in der Religion gegenüber dem empiriſchen, natürlich be— 
dingten Alltagsleben um ein prinzipiell anderes und 
höheres Leben handle. Es wird Ernſt gemacht mit dem 
Glauben an ein höheres Leben und dem Streben danach. 
In den nationalen Religionen kam dies Empfinden eben 
niht zum Durdbrud. Aud Judentum und Parjismus 
(Iilam) vepräfentieren gegenüber den höheren Strebungen) 
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in die — a Bier in * nen ae 
ft alles Außerliche für einen weiten Kreis von’ Menſchen 
wirklich aufgehoben und verſchwunden. Alle äußeren Mit 
tel, alle Stüßen und Krüden gelten nicht mehr. ‚Die Religion 
erhebt | jid) auf die Höhe reiner Geijtigfeit und. Innerlichkeit, 
zur Einheit und Ganzheit. Damit durchbricht und über- 
ſchreitet fie in. prinzipieller Weiſe die nationalen. Schran- 
fen. EN und a find a, a en — 
international. VCH ——— 



















Dieſer ——— eines höheren ——— das de — 

bieten foll, tritt uns in beiden Religionen. in einer ei 

ſeitigen Ausprägung und Derzerrung entgegen. Das 
höchſte Gut des Buddhismus ijt Nirwana, d. h. die abjolute 
- Derneinung diefes Lebens, jein höchſtes Ziel heißt „los. vom 
Leben”. Der. Platonismus verneint ebenfalls das ganze er- 
fahrungsgemäße Leben, vor allem das praktiſche Handeln 
an ihm und in ihm; das einzige abjolut Wertvolle, das 
er in ihm findet, ift das. intelleftuelle Element; fein hödftes 
Ziel ijt ein Leben der ungejtörten Dernunft, des ungetrüb- 
ten Anjchauens, der reinen Idee. Das Lebensideal dort iſt 
der Mönch, das Lebensideal hier der dem Tagesleben 
ferngerückte Philofoph. 


3. Mit diefer völligen oder halben Negation des — Me 
lichen Lebens verjhwindet auch der lebendige Gottes 
gedanke. Mit dem menſchlichen Ih verſchwindet oder ent⸗ 
leert ſich das göttliche Du. Im Platonismus iſt die Dor- 
Stellung von der Gottheit eine höchſt abſtrakte und blut. 
leere, im Brahmanismus iſt die Gottheit das allgemeine — 
 unterfchiedslofe Sein im Gegenjaß zu jeder notwendig leid- 
vollen individuellen Erijtenz, im Buddhismus it der Gottes 


gedanfe völlig aufgegeben. mit dem Gh a: 
. das — des Glaubens. 
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4. Die natürliche Konjequenz ift, daß in beiden Religionen 
das jpezififh-moralijhe Element jtarf zurüdtritt. 
Wir fahen, wie im Buddhismus die Lehre vom Leid ganz 
und gar auf der Betrahtung des natürlichen. Lebens und 
feiner Hemmungen beruht, wie der Gedanke an fittlidhe 
Mängel und Unvollfommenheiten, wie Sündenſchmerz und 
Bedürfnis der Erlöſung von der Schuld hier unbefannte 
Stimmungen jind. Aud im Platonismus it das Hödjite, 
das der ewigen Dauer Werte im Menjchen der anſchauende 
Deritand, nicht der Wille zum Guten; das Unvollfommene, 
das den Menſchen hemmt und feſſelt, iſt das ſinnlich Ma— 
terielle, nicht das ſittlich Böſe. Es ſoll natürlich nicht be- 
hauptet werden, daß in beiden großen weltgeſchichtlichen 
Erſcheinungen nicht auch das moraliſche Element auf eine 
hohe Stufe der Ausbildung gelange. Aber es fehlt die 
innige Dereinigung „von Religion und Moral. Das eigent- 
lic Wefentlihe und Hödjte, das die Religion dem Menſchen 
ſchenkt und verheißt, Tiegt jenfeits von Gut und Böje 

5. Mit jener Stellung der einjeitigen Erlöfungsreligionen 
zum Leben und zum jittlihen Handeln hängt dann endlich 
auch ihr eigentümlih gejpanntes Derhältnis zu dem 
gejamten menſchlichen Leben ihrer Umgebung zuſam— 
men. Der Buddhismus hat eine ganze Reihe verjchiedeniter 
Dölfer erobert und beherrſcht fie teilweife heute nod). Aber 
an allen Stellen zeigt ſich diefelbe Erſcheinung. überall 
jehen wir die buddhiltiihe Religion nur ganz oberflählich 
mit dem Doltsleben ſich amalgamieren, jo etwa, wie das 
Öl auf der Oberfläche des Waljers itehenbleibt. Der Bud- 
dhismus ift, von einzelnen Nuancen abgejehen, in ermü- 
dender Eintönigfeit überall dasjelbe, nämlich Möndsreli- 
gion. Neben ſich aber läßt er ungebroden und ungeläutert 
die ſonſtige Art des Dolfes in jeinen Sitten und Gebräuden, 
feiner Moral und jogar jeinem Glauben jtehen. Nirgends 
_ von Tibet etwa abgejehen — ijt er wirklich eine das 
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Sechſter Dortrag. 





ganze Dolfsleben durchdringende Religion ‚geworden. Und 
auch die griechiſche philojophiiche ‚Religion der Gebildeten 
hat nicht die Kraft gehabt, eine Dolfsreligion zu werden. 
Sie blieb Eigentum enger und Eleiner Kreije; die griechiſche 


& Dolfsfrömmigfeit zu reformieren hatte man nit den Mut. 


Es blieb hier bei fhwädlihen Kompromifjen, durd; die 


man es vor ſeiner eigenen Überzeugung rechtfertigte, wenn 


man ſich in der praftiihen Haltung wieder ganz dem her— 
fommen, der Sitte und einem Glauben, dem man ſich inner- 
lic} weit überlegen dünfte, beugte. Ähnlich iſt es übrigens 
aud dem Buddhismus ergangen, der, wo er ji als Dolfs- 
religion gehalten hat, vielfach wieder in den ganzen heid- 
nijhen Aberglauben — namentlich in einen abergläubijchen, 
fetijhartigen Reliquiendienjt — verjunten ijt. Die über- 
jpannte Geijtigfeit der Religionen jhlägt in ihr Gegenteil 


= um. Bewegungen, die mit der Derwerfung alles bisher 





im Dolfsglauben Geltenden IRGERLEN, beugen jich jchließ- 
lih vor feiner Macht. \ 

So jehen wir vom prophetiihen Seitalter her die Ge: 
ſchichte der Religion in zwei Linien verlaufen, in den 
Linien der Geſetzes- und der Erlöfungsteligionen. In den 
Gejetesreligionen herrjht die enge Derbindung des Mo- 
raliihen mit dem Religiöfen und die Überzeugung, daß 
Srömmigfeit gleihbedeutend ſei mit Handeln nad dem Wil- 
len Gottes. Aber jene Derbindung wird geitört durch; die 
dazwijchentretenden Mächte der Sitte, des Rechts, der Ob- 
jervanz. Durch diefe wird die Religion wieder jo jtark auf 
das Niveau des alltäglichen Lebens herabgezogen und ins 
ſinnlich Außerliche verjtridt, daß die Empfindung, daß in 
der Srömmigfeit prinzipiell höheres Leben jih entfalten 
joll, fajt verloren geht. Die Erlöfungsreligionen ſetzen 
in aller Schärfe mit der Idee eines höheren Lebens ein. 
Aber da fie dies höhere Leben in jeiner ganzen Einjeitig- 
teit und jeinem fchroffen Gegenja mit dem gegebenen 
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fo verliert in ihnen der moraliſche Saktor feine 
idende Bedeutung und das veligiöje Gut fommt jen- 
n Gut und Böfe zu liegen. — Da wo die beiden Linien 
ſchneiden, wo eine Religion die Einfeitigfeiten der beiden 
charakteriſierten Religionsarten vermeiden und ihre Dorzüge X 
verbinden wird, da wo ſich die Erlöfungsidee mit dem mo- 
raliſchen Element vereinigt, dürfte die vollfommene Aus- 
geſtaltung der Religion liegen. Wir wollen jehen, ob die 
 riftliche Religion diejen Pojtulaten Genüge leiſtet. " 





Siebenter Vortrag. 


Das Weſen des Chriſtentums. 


Seit dem prophetiſchen Seitalter vergeht mehr als ein 
halbes Jahrtaufend, ehe das Leben der Religion eine neue, 
höhere, nunmehr vorläufig abſchließende Entwidlung erlebt. 

Nicht unvorbereitet fam dieſe Entwidlung. Für die 
Dölfer am Mittelmeer und darüber hinaus hatte ein ge: 
meinjames Leben begonnen. Alerander der Große war 
gekommen und hatte die griechiſche Kultur weit nach Often 
getragen. Gingen jo die Einkäufe zunädit von Weit nad) 
Oſt, jo öffnete auch der Orient feine Schätze für den Otzident. 
Im Austauſch von Oft und Weit begann ein neues Leben von 
einer ungeahnten Hülle und einem unerhörten Reichtum zu 
fluten: Eine gemeinjame Sprache, die hellenifche, verbindet 
die Dölker; eine hellenifhe Weltkultur, durchſetzt mit vielen 
fremden Elementen, beginnt zu herrichen. Das Erbe der 
Griechen tritt das römiſche Weltreih an. Durch Cäſar und 
namentlih durch Auguftus gejhaffen, erhebt jih aus dem 
drohenden Chaos eine neue feitgefügte Ordnung der Dinge. 
Es erfolgt von neuem ein ſtarker Aufſchwung des allgemeinen 
tulturellen Lebens. Gefejtete joziale Derhältnifje, eine jtraffe 
äußere Ordnung und Harmonie, ein wunderbar gebahnter 
und geregelter Weltverkehr, ein machtvoll ſich entwidelnder 
Welthandel, eine neue Blütezeit in Kunft, Literatur und 
Wiſſenſchaft — das war die Signatur der umgebenden 
Welt, in die das Chriltentum eintrat. In den Provinzen 
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EEE ER — Leben der Menschheit — ein 
gemeinſames. Durcheinander fluten Glaube und Gedanke. 
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Ä (oonende. Relfsten: er Gebildeten > griehifh-römijchen BR 
be Weltreichs mit ‚ihrer Entgegenfegung einer idealen und einer 
empiriſchen Welt, mit ihrem hohen Lied von der ewigen 
heimat der Seele; die babylonijche Religion, die mit ihrem 
ET aſtrologiſchen Foalaliemue und ihrer Mantik den Weſten 
beeinflußt; die halb erſtarrte ägnptijche Religion mit ihrem 
niederen Sauberglauben. wie mit ihrem, die Gedanken auf 
das Jenſeits richtenden Iſis⸗Oſiris⸗ (Serapis)- -Kult; die per⸗ 
ſiſche Religion, die als Mithrasreligion nad) Weiten zu 
ER a ‚beginnt, und in allereriter Linie die bedeutjamite 
und folgenſchwerſte Erſcheinung von allen: die jüdifhe Re- 
igion, die fi mit der Ausdehnung des jüdiſchen Dolts- 
ums in fajt allen größeren Städten des römiſch— griechiſchen 
Weltreichs feſtſetzt und eine ausgedehnte, erfolgreiche Propa- 
anda betreibt — dann zwiſchen diejen Religionen Switter: 
jtalten, miſchbildungen aller Art. J 
Und dieſe Keligionen überſchreiten die Grenzen der 

— meiſtens in der eigentümlichen Form von Myſterienver⸗ 
‚einen, privaten Religionsverbänden, die ji, etwa der uns 
= bekannten und doch nicht bekannten Erſcheinung des Frei— 
maurerordens vergleichbar, mit dem Geheimnis umgeben. 

Überall zeigt ſich in ihnen eine Tendenz zum Univerja- 
lismus und Individualismus. Man juht und wirbt 
um den einzelnen, abgejehen. von feiner Dolfszugehörigkeit, 
= man nimmt jeden auf, der fommen will. Religion wird 
Sache des einzelnen, der Überzeugung. Ins Sentrum rüdt 
in den meilten dieſer Religionen der hödjit individuelle 
Glaube an eine jenjeitige Dergeltung. Damit ver⸗ 
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Siebenter ‚Dortrag. 





bindet ſich eine vielfah peſſimiſtiſche Betradhtung des 
Diesjeits. Der Erlöfungsgedanfe, der Glaube an er- 
löſende Götter, beginnt eine Hauptrolle zu fpielen. Überall 
zeigt jih audh die Gebundenheit diefer Tendenzen. 
Die nationalen, polgtheiltiihen Elemente werden nicht end- — 
gültig überwunden. Die Keligion bleibt gefeſſelt an Sitte 
und Seremonien. Sonderbare geheimnisvolle Bräuche, my— 
ſteriöſe Weihen, fatramentale Handlungen, jinnlofe Übungen 
und Büßungen, Sauberwejen, Spiritismus find die Cha- 
rafterijtifa des religiöfen Lebens in weiten Kreijen. 

An diefer ganzen Entwiklung des allgemeinen religiöfen 
Lebens partizipiert nun auch die Religion, in deren Schoß 
das Chrijtentum entjtand, auf die wir oben jchon als die be- 
deutenöfte Erjcheinung hingewiejfen haben, das Judentum. 
Trog aller ihrer partikularijtiihen Abgeſchloſſenheit wird 
auch die jüdiihe Religion von den allgemeinen geijtigen Strö- 
mungen mit ergriffen, ja die Entwidlung ift hier überaus 
lebhaft und deutlich. Bejonders kräftig entfalten fi hier 
die Tendenz zum Univerfalismus, der Befreiungsprozek der 
Religion von der Nation und dem nationalen Opferkult, die 
Betonung des Individualismus, der Gerichtsgedante, die pej- 
limiftiihe, fih hier und da zum Dualismus (Lehre vom 
Teufel) jteigernde Weltbetrahtung. Deutlic zeigt ſich auch 
bier die Gebundenheit diefer Tendenzen. Das in der weiten 
Welt zerjtreute Judentum beginnt eine Weltmifjion zu trei- 
ben, doch bleibt die Religion gefejjelt an das Dolf. Sie löſt 
id} allmählih vom nationalen Kult, um nur um fo mehr 
in die deremonie und eine jurijtiihe Kafuiftif zu verfinten. 
Sie ijt auf dem Wege, Angelegenheit des einzelnen, der 
perjönlichen Überzeugung zu werden, aber fie verjinft wie- 
der in einen blinden Gehorfam gegen den Budjitaben - des 
Geſetzes. Der individuelle Gerichtsgedanfe erwacht, aber da- 
neben herricht die ungebrohene Dolfshoffnung mit ihrem 
leidenjhaftlihen Sanatismus. Neue Sormen des religiöjen 
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Lebens entitehen: eine Sammlung heiliger Schriften, ein 


des Buchſtabens und der Außerlichkeit aud im Inneriten des 


| religiöjen Lebens. 


u" 
m 


In diefe Welt fam das Evangelium: Jeſus und jeine 
Predigt. Auch hier ift es auf den erſten Blid nicht leicht, 
das Derhältnis der neuen Erjheinung zur Der- 
gangenheit zu bejtimmen. Alles was wir im Evange— 
lium finden, das iſt irgendwie aud bereits in der vorher- 
gehenden Religionsgejhichte des jüdiſchen Dolfes vorhanden 


oder doch angebahnt. Mit Stolz pflegen jüdijche Gelehrte 


auf diefe „Abhängigkeit“ des Evangeliums hinzumweijen. Mit 
Recht aber iſt ihnen auch entgegengehalten, daß die jüdiſchen 
Rabbinen zwar alles geſagt haben, was Jeſus ſagte, daß ſie 
aber leider noch ſo vieles andere daneben geſagt haben. 
Auch hier liegt das Weſen des höheren in der Ver— 
einfachung. Das Klaſſiſche iſt immer das Einfache. Die 


vereinfachung iſt aber zugleich eine Befreiung von der 


bisherigen Belaſtung. Achten wir zunächſt auf dieſen großen 
Befreiungsprozeß. 

Jeſus befreit die Keligion zunächſt vom Nationalen. 
Im Judentum ift Seffelung, hier Befreiung. Die Behaup- 
tung mag auf den erjten Blick merkwürdig ausjehen. Jeſus 


erſcheint doch in feinem ganzen Leben und Wirken gebunden 


an das Dolf. Er weigert ji, dem kananäiſchen Weib zu hel- 
fen, weil er nur zu den verlorenen Schafen Iſraels gejandt 
fei. Die unmittelbaren Jünger Jeſu haben ſich gegen die hei: 
denmiffion gejträubt. Dieje war das Werk des Apojtels Pau- 
lus. Dennoch ift die Befreiung vom Nationalen bereits im 
Evangelium vorhanden. Aber die Loslöjung war eine inner- 
lihe: Jeſus bleibt ein getreuer Sohn jeines Dolfes, doc 
feinen Glauben löjte er vom nationalen Interejje. Diejes 
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= geijtiger Gottesdienjt ohne Kultus, eine bejtimmte Ordnung H ‘ 
des Gebets — aber aud neue Sejjeln und Lajten: die Herr 
ſchaft der Gelehrſamkeit in der Srömmigteit, die Herrfhaft 
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jbeidet aus dem Sentrum feiner Srömmigfeit aus. Wir 
fönnen uns das am beiten vergegenwärtigen, wenn wir uns 
vor den Grundbegriff der Predigt Jeju, den Gedanken des 
Gottesreiches jtellen. Was bedeutete die Hoffnung auf das 
Reich Gottes für das zeitgenöffiihe Judentum? Es bedeutete 
in erjter Linie die Hoffnung auf eine Zeit, in der das Volk 
Ijrael fiegen, zur Weltherrſchaft gelangen follte, in der es 
dem verhaßten Römerreihh den Fuß auf den Naden ſetzen 
würde, in der ein König aus Davids Stamm vom Zande 
Paläftina, von Jerufalem aus madtvoll über die weite Welt 
gebieten, in der die Heiden Tribut zahlen, die Gefangenen 
Iſraels zurüdfehren, Jerujalem herrlich gebaut werden follte 
— in der natürlich auch Gott auf Erden in feinem Dolk 
herrijhen und bei den Srommen wohnen würde. Was ijt 
aus diefem Glauben in der Predigt Jeſu geworden? Er 
hat eine ungeheure Dergeijtigung und Derflärung erfahren. 
Das Reich, das Jejus erwartet, ijt wirklich herrſchaft Got- 
tes, ein Sujtand, in dem Gottes Wille im Himmel und auf 
Erden gejhieht, da die Srommen Gott jhauen, Barmherzig- 
feit erfahren und in ewiger Sreude — Jeſus ſpricht ganz 
ruhig aud von jinnlihen Sreuden — in Gemeinjhaft mit 
Gott Ieben. Alle übrigen Beitandteile der’ jüdiſchen natio- 
nalen Hoffnung treten volljtändig zurüd. Und wenn: diefe 
Töne hier und da einmal angejchlagen werden, fo find es 
legte Klänge eines alten verhallenden Gejanges. So löſte 
Jeſus innerlic den Sufunftsglauben und mit dem Sufunfts- 
glauben die Frömmigkeit von dem Gedanken an das Dolk. 

Ein Menjhenalter jpäter erfolgte erjt die äußere Be- 
freiung vom Nationalen durch Paulus. Er erſt jubelte 
das befreiende Wort in die Welt: „Hier ift nicht Jude nod 
‚ Grieche, niht Knedt noch Steier.” Aber die Weltmiffion 
des Paulus war nicht etwas jhlehthin Neues, fondern nur 


eine organijche Weiterbildung, die äußere Entfaltung defjen, 


was innerlid in Jeju Predigt angelegt war. Und feit den 
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Tagen des Paulus ijt der internationale Charakter des Ehri- 
jtentums unangetajtet geblieben. 

An Stelle der Nation tritt nun ausjhlieglid das In— 
dividuum in feine Redte ein. Das Judentum war und 
blieb in eriter Linie doch Dolksfrömmigfeit, wenn aud) duch 
individualiftiiche Elemente vielfach durhbrodene Volksfröm— 
migfeit. Das Evangelium iſt zunädjit reiner hochgeſpannter 
Individualismus. Der große Däne Kierfegaard hat ein- 
mal den von ihm allerdings einfeitig überjpannten Ge— 
danken geäußert, das Evangelium denke in der „Kategorie: 
des Einzelnen“. Abjeits von der Partei, von der guten Ge— 
jellihaft geht Jejus zu den von dort Ausgejtoßenen, den Ge— 
ächteten und Einfamen, den Sündern und Söllmern. Er jagte 
jenen Braven und überfrommen, daß im Himmel mehr 
Freude jei über den einzelnen Sünder, der ſich befehre, als 
über eine ganze Herde von Srommen. Den einzelnen ſtellt 
Jeſus vor die Entſcheidung, den einzelnen ſtellt ev vor den 
Gerichtsgedanfen, vor die großen Augen des Gottes, der 
Seib und Seele zur Hölle verdammen Tann. Dem Einzelnen 
jagt er, daß er jein Gejhi in feiner Hand trage, und daß 
fein Leben mehr wert fei als alle Shäße der Welt. Über— 
all volGieht ſich im Evangelium die Befreiung des Ein- 
zelnen. 


Die zweite große Befreiung, die Jeſus vollzieht, ift die 7 


Soslöfung der Religion vom 3eremoniellen. Auch hier 
mag die Behauptung zunädjt wunderbar erjheinen. Hat 
Jeſus doc} felbit gejagt, daß er nicht gefommen jei, das Ge— 
ſetz aufzulöfen, jondern zu erfüllen, und daß auch nicht der 
kleinſte Buchſtabe vom Geje verloren gehen ſolle. Und doch 
vollzog ih aud hier, wenn man genauer zufieht, eine 
innerlihe Befreiung. Kein revolutionäres Anjtürmen und 
3erbrehen von Formen — es gilt zunächſt das eine tun 
und das andere nit laſſen. Aber für ihn und für jein 
Innenleben hatten jene Sormen feinen Wert mehr. Er füllte 
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jeine und feiner Jünger Seele mit Höherem. Er fonnte 
ruhig warten, bis jene ganze Lajt und der ganze Schutt 
des Geſetzes in Nacht und Dergangenheit für die Seinen 
verſank. Nur in einem Punkt war er unerbittlid, in einem 
fommt jeine föniglihe Kampfesnatur zum Durchbruch. Wenn 
das niedere Unweſen, das ji in der Religion jeines Doltes 
breitmachen wollte, das höhere Leben mit Schaden bedrohte, 

dann kämpfte er in der Weije der alten Propheten. Su- 
gunjten von Liebe und Barmherzigfeit zertrümmerte er 
das Geſetz: Kindespflicht ijt mehr als Opfer, Derjöhnlickeit 
mehr als Altardienjt, Treue, Barmherzigkeit, gerechtes Ge— 
riht mehr als Sehntenabgabe.- 

Und mit der Loslöfung von der Zeremonie erfolgte die 
Befreiung vom Budjtaben. Auch hier ift Jeſus zunächſt 
der gläubige Sohn ſeines Volkes. Das Alte Teſtament iſt 
ihm heilige Schrift, er ift mit diefer innig vertraut, er be- 
weilt aus ihr. Aber innerlid war er frei. Die Religion ijt 


für ihn ein Ganzes, Einheitlihes, und nit eine Unmenge 


am Budjtaben hängender Bejtimmungen. Und wo Schrift 
und Überlieferung jeine Kreije jtörten, argumentiert er in 
einer heuen, unerhört fühnen Weije. Don einem Gebot des 
Moſes appelliert er an die ewige Schöpfungsordnung Gottes. 
Er wagt das Wort: Ihr habt gehört, daß zu den Alten ge- 
jagt ift, id aber fage euch. Bei ihm ijt feine Buhfrömmig- 
feit, feine Dergangenheitsitimmung. Yleben die Schrift tritt 
ihm die Erfahrung, die er jelbjt mit hellen Augen im Leben 
der Natur und der Menjchen madıt. 

Damit erlöfte er die Srömmigfeit von der Gh 
jamfeit. Seine eigentlihen und ingrimmigiten Gegner find 
die Schriftgelehrten, die Theologen. Sür ihn ijt die 
Frömmigkeit — theoretijc und praftifh — etwas ungeheuer 
Einfaches, nicht etwas, was man ſich anjtudiert. Er ent- 
thront die Gelehrten: „Ich danke dir, Dater, Herr Himmels 
und der Erde, daß du diejes den Weijen und Deritändigen 
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verborgen und es den Einfahen offenbart haft.“ Und auf 
das einfache Dolt macht er den Eindrud, der in das charakte— Tee 
riſtiſche Wort zufammengefaßt erjheint: „Er predigt wie 
ein Berufener und nit wie die Sciriftgelehrten.” — 
Mir haben ſchon darauf hingewieſen: Der von Jejus be „ 
gonnene Befreiungsprozeß vollendet ſich in Paulus. x — 
Paulus zieht die Konſequenz: Chriſtus des Geſetzes Ende! Er 
findet das große zufammenfafjende Wort, das Sauberwort, 
mit dem er das innerite Wejen des Chrijtentums erfaßt: 
„sur Sreiheit hat euch Chrijtus befreit.” Aber wenn wir 
die Freiheit Jeju und Pauli vergleichen, fo erjcheint uns — 
Zeeſus faſt noch als der Freiere. Er war innerlich frei, jo 
- frei, daß er Bergeslajten weitertrug, ohne daran zu denfen, 
jie abzuſchütteln, jo lebendig, daß fein Leben nicht erjtidte 
“unter allem Schutt, den er nicht abräumte. Paulus hat ih 
an den Feſſeln wundgerieben, ehe er jie jprengte. ‚Der Be _ 
freiungsprozeß des Evangeliums geht von innen nad außen, 
er iſt nicht ein Zerbrehen und Serreißen von außen herein, _ 
jondern ein jtilles Keimen und Aufbredhen von innen, lang- 
fam, aber unaufhaltjam her. 0 J— 
So iſt Jeſus der Befreier. Don allen nationalen Prä— i 
tenfionen, von nationaler Gebundenheit, von der Seremonie, 
von dem Buditaben und der herrichenden Gelehrjamteit 














befreite Jefus die Religion. “ 
i 2 Kein und einfach entfaltet ſich nun die Innerlichkeit des 
Evangeliums. Srei und jtark fließt hier in ungebun- 


dener Kraft der Glaube an Gott. — Hatte das Juden- 
tum Gott erfaßt als den gejtrengen, überweltlihen, furdt- 
i baren Gott, dem der Menſch fi in ſchlechthinigem Gehorjam 
i zu beugen hat, jo gibt diejer furdtbare, erhabene Gott auch 
—6 den hintergrund für den Glauben Jeſu und ſeine Fröm— 
migkeit ab. Er kennt perjönlic diefen furchtbaren, all- 
mmnaͤchtigen Gott durch feine eigene Lebenserfahrung. Sein 
Gott hatte ihm feinen Erfolg Seit jeines Lebens geſchenkt 


165 








Siebenter Dortrag. 





Rätfel über Rätjel, Dertennung und Anfeindung, Angſt und 
Derlafjenheit, Derfolgung und dunfle Todesahnungen, Treu- 
lofigfeit und Derrat feiner Jünger hat er in fein Leben 
hineingeworfen. — Aber wieder erhebt jih Hier in ur- 
jprüngliher Friſche das jieghafte „und Dennoh“ des Glau- 
bens, geſchieht das „Sihwerfen in den Abgrund”. Zu diefem 
himmelhohen, rätjelhaften Gott vermodte Jejus in jedem. 
Augenblide „Dater” zu jagen, und feine Jünger Tehrte er 
beten: „Unſer Dater im Himmel.” In Eindlih-fühnem 
Dertrauen unterwirft er ji) allen Sührungen des himm- 
lichen Daters, jpriht er Ja und nicht Nein zum Leben mit 
allen feinen Rätfeln und Leiden, die er durchlojtet hat, wie 
fein anderer. Und in feiner Nachfolge jubelt fein größter 
Jünger das troßig-fühne Wort: „Wir rühmen uns unferer 
Leiden.“ 
Und wie Jejus den Glauben der Gejeßesreligion an den 
weltfernen, harten, unbegreiflihen Gott überwindet und 
verklärt, jo zeigt ſich der Gottesglaube, den er verfündet, 
aud dem Glauben der einjeitigen Erlöfungsreligion 
‚überlegen. Rihten wir einmal zum Dergleih rüdwärts 
den Blid auf den brahmaniihen Gottesglauben, da wir 
den Buddhismus hier nicht zum Vergleich heranziehen kön— 
nen. Der Brahmanismus ruht als Religion auf der Er- 
Ihlaffung des Bewußtfeins von der Würde des Geilteslebens 
und der Perjönlichkeit. Der Inder fühlt ſich — auch in feiner 
Religion — in erſter Linie nur als Lebeweſen, im Inneriten 
eins mit der ganzen ihn umgebenden Hatur. Daher iſt 
Gott ihm das alleine unterjchiedsloje Sein und feine religiöfe 
Grunditimmung die Überzeugung von der notwendig Teid- 
vollen Art der individuellen Eriftenz und die Sehnjucht 
nad dem Eingang in dies unterjchiedslofe allgemeine Sein. 
Die Predigt des Evangeliums aber beruht auf der tiefiten, 
wenn aud im wejentlihen unausgejprodenen Empfindung 
von der Würde und Befonderheit des menſchlichen 
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Daſeins. Im Grunde exiſtiert für Jeſus — einen jo fei⸗ 
nen, klaren, aller indiſchen Betrachtung unendlich überlege— 
nen Blick er auch für das Naturleben zeigt — nur der Menſch. 


Die Natur, das Leben der niederen, beſeelten Welt iſt IR 


ihn in erſter Linie von Interefje, weil er in ihr Symbole 
menſchlichen Lebens und feiner Gejege fieht. Er zieht nicht 
menſchliches Leben auf die Dafeinsjtufe des Natürlichen herab. 
Er erhebt das Natürlihe, wenn aud nur als Gleichnis, zur 
Höhe des Geiltigen. Dem entipricht bei ihm der Gottesglaube. 
Wenn er Gott ftändig Dater nennt und ihn als ein perjön- 
lihes Du dem menjhlihen Id gegenüberjtellt, jo iſt aud 
das natürlich nur ein Stammeln und Lallen von dem ge- 
heimnisvollen, allumfajjenden, allmächtigen Wejen Gottes, 
nur ein Symbol. Aber eins bringt das Evangelium un 
übertroffen zum Ausdrud, daß Gottes Weſen nicht das des 
allgemeinen, unterſchiedsloſen Seins ijt, daß, wenn auch 
jein tiefites Innerjtes für uns unerreihbar bleibt, wir 
doc; der Wahrheit am nädjten fommen, wenn wir ihn als 


geijtig perjönliche Energie erfajjen, daß fein Weſen nah 


diefer Richtung liegt und nicht in der des natürlichen Seins. 
Indem das Evangelium Gott jo erfaßt, als den Schöpfer, 
Träger und Erhalter, als den Dater unferes geijtigen höhe- 
ren Seins, bringt es zugleid die perjönliche Lebensenergie 
zur hödjten Entfaltung. — So wird im Evangelium 
gleichzeitig der Glaube der Geſetzes— und der der 
Erlöjungsreligion überboten. 

Und in diefem Gottesglauben des Evangeliums ijt nun 
endlih auch jene enge und wunderbare Derbindung zwi— 
ihen Religion und Moral gegeben, auf die wir die 


höheritehenden Religionen hinſtreben jahen, ohne daß jie_ 


dieje je ganz erreichten. Es gibt für Jejus nur ein wirkliches 
Korrelat des geijtig-perjönlihen Gottesglaubens: Guthan- 
deln. Gott ift gut, und niemand iſt gut als Gott allein; und 


wer Gott finden will, muß ihn im Guten ſuchen. Jenem , 
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Weibe, das jih in ſtürmiſcher Begeifterung. an ihn heran 

drängt und die Mutter eines jolhen Sohnes jelig preijt, 
antwortet Jejus: „Selig jind, die Gottes Wort hören und 
halten.“ | a 


 Derjdiedene Derbindungslinien zieht Jejus zwiihen 
Gottesglauben und Moral. Dor allem übernimmt er vom 
Judentum den gewaltigen Gerichtsgedanken: „sh will 8 
euch Zeigen, wen ihr fürchten follt. Fürchtet euch vor dem, 
der, nachdem er getötet hat, Macht hat, in die Hölle zu 
werfen.“ Und er befreit diefen Gedanken von allem Na— 
„tionalen, von allen Gegenjägen der Nationen, Sekten und 
| Parteien. Nackt und allein jtellt er den einzelnen vor das 
"ewige Gericht Gottes. Er befreit den Gedanken von der ER 
rechtlich-kaſuiſtiſchen Saffung, die ihm im Judentum an- 3 
I hängt. Es fommt nicht auf die Werke, ſondern auf die 
| Gejinnung an. Ein guter Baum bringt gute Früchte. eo 
befreit ihn aud von der äußeren Lohnidee, von allm 
Rechnen, Seiljhen und Handeln mit Gott. In unübertreffzr 
licher Schlichtheit und mit überzeugender Kraft lehtie er 28 
‚ feine Jünger: „Wenn ihr alles, was euch befohlen ijt, getan 

habt, jo ſprechet: Wir find Knete. Unfere Schuldigkeit 
haben wir getan.” 


Eine nod tiefere Begründung gibt Jeſus jenem Bünd- 
nis von Religion und Moral. Der Glaube an Gott den 
Dater iſt nit nur eine Gabe Gottes, durch die der Menih. 

frei wird von der laſtenden Angjt des Lebens, fondern eine 
ernite Derpflihtung. Der Glaube an die Daterihaft ver⸗ 
pflichtet zur Kindheit. Noblesse oblige. Die Kinder ſollen 
vollkommen ſein wie der himmliſche Dater. So will es 
der gute Gott. Den Willen des himmlijchen Daters erfüllen, 
it Kern und Stern der Srömmigfeit des Gottvaterglaubens. 


. Eine von allem Kultifhen und Seremoniellen, von i 
allem kleinlich Gejeglihen und Kafuiftifhen, vom 
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allen Neben- und Außendingen gereinigte Moral 
verbindet fih im Evangelium mit der reinen von. 
allen Nebendingen befreiten Religion. 

An diefem Punft erhebt ji ein Einwand. Er richtet ſich 
gegen das, was man als rein überweltliche, afzetifche 


Moral des Evangeliums bezeihnet. Man weilt darauf hin, 
‚daß das Evangelium einen dem menſchlichen Leben und 
feiner Kulturarbeit feindlihen Charakter zeige. — Es it 


wahr, Jejus und feine Jünger lebten mit allen ihren Ges 
danken und aller ihrer Hoffnung in einer anderen Welt. 


Jeſus verkündete in erjter Linie das große Sursum corda 
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(Aufwärts die Herzen); feine Shäge auf Erden, nur Schätze 


im himmel ſammeln! Sür die Schaffung bleibender Werte 


in den Formen des menſchlichen Gemeinſchaftslebens, in 


Familie, Beruf, Volk, Staat, Menſchheit zeigt das Evan 


gelium wenig Aufmerfjamfeit. Jejus löſte ſich und jeine 
Jünger von Samilie, Heimat, alltäglihem Beruf zu größe- 
ven und höheren Aufgaben. Er verbietet ihnen alles — 
aber auch alles, niht nur das überflüfjjige — Sorgen von 
einem Tag zum anderen. Der Reichtum diefes Lebens it 
für ihn feelengefährlih. Unter allen Umjtänden kommt 


ihm fein fittliher Wert zu. Redht und Obrigfeit find ihm 


natürlihe Notwendigkeiten, doch feine jittlihen Werte. Er 
jteht in jharfem Gegenjaß zu dem entarteten Wiſſen jeiner 
Zeit. Er Iebte in einem volljftändig zerrütteten Gemein: 
weien, det Gedanke dey, weltlichen Arbeit für Dolt und 
Daterland mußte ihm fernbleiben. Hier war alle Mühe 
doc; vergeblih. Um es noch einmal zufammenzufafjen: Je 


ſus rihtet die Aufmerkſamkeit in jeinem Evangelium nit 


auf die Werte diejes Lebens, wenngleid et in feiner über- 
wältigend reihen Art aud hier mandes Samenforn aus— 
gejtreut hat. Er weiſt den Menjchen an die Ewigfeit. Alles 
Weltliche, audy die hödjtjtehenden Güter fommen nur als 


das Material in Betraht, daran man den Willen Gottes 
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erfüllt. Auf diefer Einfeitigkeit und Herbe beruht gerade 
die Eigenartigfeit, die Kraft und Größe der Predigt Jeju. 


Doch ſehen wir auf die Kehrfeite. Ein Dergleidy mit 
den einjeitigen Erlöfungsreligionen ijt hier bejonders Iehr- 
teih. Niemals hat doch Jefus — wie Buddha — das Leben 
jelbjt für das Übel, niemals wie Plato die Alltäglichkeit 
und das alltägliche Leben für das, was der fromme Weije 
in erjter Linie meiden müſſe, erklärt. Jejus hat feinen 
Möndsorden gegründet. Das ift um jo bemerfenswerter, 
als es damals im Judentum jo etwas wie einen Mönds- 
orden bereits gab, die Sekte der Ejjener. Aber gerade, 
wenn wir hier vergleichen, jo iſt nichts deutlicher als der 
Unterſchied zwiſchen Jefus und feinen Jüngern und jenen 
wunderlichen, weltflüchtigen Heiligen, die ſich im Waſſer— 
bad reinigen mußten, wenn fie mit einem nicht zur Sekte 
Gehörigen in Berührung gefommen waren. Jejus hat auch 
feine Schule gegründet, er ging aud nicht, wie der Täufer, 
in die Wüjte. Er führte fein Leben und wirkte mitten im 
Alltagsleben der Menſchen. Seine Gleihniffe zeigen, wie 
er dies Alltagsleben fannte und mit liebevollem Auge be- 
tradtete. Mit derjelben Energie, wie er feine Jünger 
auf Gott wies, wies er jie hinein in ein Leben fitt- 
liher Gemeinfdaft: Du jolljt Gott lieben und deinen 
Nädjten wie dich ſelbſt. Und weil das Sittlihe im Evan- 
gelium nicht aufgehoben ift, vielmehr durch die unmittelbare 
Derjhlingung mit dem Religiöjen auf feine hödjte Kraft 
und Ausdrudsfähigteit gebradt ift, jo hat das Evangelium 
im innerjten Kern feines Wejens feine dem Leben und feiner 
Arbeit feindliche Tendenz. 


Das bejtätigt ji uns durch einen Ausblid in die Ge— 
Ihichte des Chrijtentums. Das Evangelium fennt und be: 
achtet in jeinen Anfängen nur den innerjten Kern alles fitt- 
lihen Lebens, die einfahen, unmittelbaren Beziehungen von 
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Menſch zu Menſch. Es iſt gleichgültig gegen alle Formen 
des Lebens, in denen fi das Sittliche offenbart. Das junge 
Chriftentum wurde im Kampf mit einer widerftrebenden! 
Welt direkt fulturfeindlih. Dann aber hat jid; die Welt und 
ihre Arbeit mit Macht wieder an das Chrijtentum heran- 
gedrängt. Das Chriltentum ipaltete ſich in eine verwelt- 
lihende Kirche, die mit dem menſchlichen Kulturleben ihren 
Stieden ſchloß, und in ein weltjlüchtiges Möndtum. Nad 
anderthalb Jahrtaufenden ijt dann durch die deutſche Refor- 
mation wieder ein Schritt weiter getan. Sie hob gleicher- 
weile das Mönchtum und die nadı Weltherrſchaft jtrebende 
Kirche auf, fie lehrte, daß man Gott diene in der weltlichen 
Arbeit. Alle dieje Entwidlungen hat das Chrijtentum er- 
tragen fönnen, und die Reformation war fein Abfall von 
ihm, jondern jicher eine gefunde Sortentwidlung. Und im 
Binblid auf dieje ganze Geſchichte dürfen wir getrojt das 
Urteil wagen: Die Ethif des Evangeliums ijt nicht 
aſzetiſch, kulturfeindlich. Sie bejaht im Prinzip das 
menſchliche Leben und ſeine Arbeit, weil ſie das 
darin ſich offenbarende Sittliche nach allen Kräften 
bejaht. 

Mit alledem iſt der Reichtum des Evangeliums noch lange 
nicht erihöpft. Das Moraliſche ift nur der eine Brennpunft 
in der Ellipfe feines Wejens. Der andere ift der Erlöjungs- 
gedanfe. Jejus hat niht nur jeinen Jüngern den mora- 
liſchen Mut und die fittlihe Entſchloſſenheit aufs hödjite 
gejtärkt. Er hat ihnen nicht nur zugerufen: Ihr follt voll» 
fommen fein. Er jtellt fih audy mit ihnen vor die Frage 
- des Könnens. Er tritt auf mit dem Ruf: Tut Buße, be- 
fehrt eu! Er weiß, daß Sittlichkeit Kampf üt, er weiß, 
daß, jobald die göttliche Stimme des „Du follit" das Bewußt- 
jein des Menjchen zu durchtönen beginnt, der jtaubgeborene 
Menſch ſich gegen diefe Stimme auflehnt und es einen Kampf 
gibt auf Leben und Tod. Er weiß, daß wir in diejem 
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Kampf immer und täglich zurüdbleiben hinter dem uns ge 


ſteckten iel, | 
j Und weil er das weiß, verkündet Jefus den Seinen den 


Jündenvergebenden Gott, einen Gott, der nicht auf die 


Be I 
ir; 
—8 * 3 „> 
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Leiſtungen ſieht, ſondern mit dem keimartigen Anja des 


guten Willens zufrieden iſt und täglid Sünden reichlich 


vergibt. Bier erreicht Jeju Evangelium die höchſte Höhe. 
Auf diefer Höhe jteht das Gleichnis vom verlorenen Sohn: 
Hier der jündenverjunfene, aus der Heimat fortgewanderte 
Menſch in feiner tiefiten Derlajjenheit und Derjunfenheit 


und dort die ſtarke Gottesliebe, die den verlorenen bettel⸗ 


haften Sohn wieder aufnimmt ohne Beſinnen, ohne Vor— 


würfe, ohne Bedingung, ohne die Selbſterniedrigung des 
Sohnes anzunehmen, mit offener, herzlicher Steude, in Feſtes- 
- Stimmung: dieje jtarfe Liebe, die dem allzubraven, allzuver: 


Itändigen älteren Sohn parador, fait als ein Unrecht er: 
Iheint: „O Liebe, Liebe, du biſt ſtark.“ 
Und nicht nur im Gleihnis hat Jefus dieje Liebe Gottes 


gezeigt, die das Unmögliche möglich; macht, er Täßt fie in 
jeinem Leben wirklich werden. Wo nur ein legter Sunte 


noch glimmt, wo aus einem bis in den Grund verdorbenen 
Leben ein verborgenes Sehnen und Stagen, ein leßter, ver: 
zweifelnder Schrei aufwärts fteigt, da entfacht er den glim- 
menden Funken, da macht er aus dem verglimmenden Abend- 
vot das Morgenrot eines neuen Lebens. Jefus, der Freund 
der Sünder und Söllner, über den die Gutgejinnten die 
Naſe rümpfen ! 
So jteht im Sentrum der riftlichen Religion der Er: 
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löſungsgedanke, der Glaube, daß, wenn der Menſch ſich * 


zu Gott erhebe, ein Altes vergehen, ein ganz Neues lebendig 


werden muß. In der Gejeßesreligion war diefer Gedanke 


nur als Hoffnung auf die wejentlich politifch gedachte Be— — 


freiung des Volkes lebendig geweſen. Hier tritt das Chriſten⸗ 


tum auf die Seite der Erlöſungsreligionen. Aber ſein Er.) 
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löfungsgedante ift einzigartig. Es heißt hier nicht „los 


vom Leben“, nicht „los von der jinnlihen Erfahrungswirt- 
lichkeit”, es heißt „los von der Sünde“. Gott vergibt Sünde 
aus freier väterliher Güte. Das Chrijtentum rüdt als 


moralifche Erlöfungsreligion an die Spitze aller Re- N 


ligionen. 

Der Erlöfungsgedanke erjheint gekrönt durch den Jen- 
jeitsgedanfen. Die Erlöfung vollendet ji in einem an- 
deren höheren Leben. Dann. follen die, die reines Herzens 
find, Gott jhauen und ganz entlajtet jein von der Laſt der 
Sorgen und Nöte, der jittlihen Unvollfommenheit. Swar 
jteht an der Schwelle jenes Lebens das Gericht. Aber jeine 
Jünger lehrt Jejus, davor nicht zurüdzujhreden. Er lehrt 
fie an das Jenjeits denten wie an eine bejjere, höhere hei- 
mat, über die fie freilid das Erdenleben nicht vergejjen 


jollen, der ixdifchen Arbeit hingegeben, folange es Tag üt. 
Das alles ift im Evangelium nun nicht als Lehre zujam- 


mengefaßt, fondern Tonzentriert ſich in einem DPerjonen- 

bild von mädtiger Wudht und Gejhloffenheit. 
Wenn wir Jeju Lebensbild nad) diefer Seite betrachten, jo 

ſehen wir, daß er ſelbſt ji} der Bedeutung jeiner Derfon für 


feine Jünger jtart bewußt war. So unſicher unjere Quellen 


find, was die geſchichtliche Form des Selbjtbewußtjeins Jeſu 
betrifft, ſo umſtritten z. B. gerade heute die Frage iſt, ob 
Jeſus ſich ſelbſt als den Meſſias des jüdiſchen Volkes erfaßt, 
ſo ſchwer bei der Bejahung dieſer Frage die andere zu be— 
antworten iſt, in welcher Weiſe er ſich als Meſſias ſeines 
volkes bewußt geweſen iſt, um ſo heller ſtrahlt aus unſeren 
Evangelien das ungeheure autoritative Bewußtſein 
der Perſönlichkeit Jeſu. Er fühlt ſich in unendlicher 
überlegenheit allen denen gegenüber, die vor ihm oder 
neben ihm in ſeinem Volke aufgeſtanden. Er hatte das Be⸗ 


wußtſein, in ihm dringe zum letzten und entſcheidenden 


Male die Stimme Gottes an das Herz ſeines Volkes und dann 
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fomme das Gericht. Er jhaltet und waltet fouverän mit 
der heiligen lüberlieferung feines Volkes von Mojes her. 
Er will mehr als Jonas und Salomo, mehr als Prophet und 
König und Tempel Jerujalems fein. Und er fonnte herrſchen 
über die Seinen. Er rief und fie famen, er riß die Jünger 
fort aus den Banden der Familie und des Berufes: „Laß 
die Toten ihre Toten begraben”. Er wagte fjid troß des 
Widerjpruhs der guten Gejellihaft in den Kreis der Sün- 
der, der Geächteten und Derworfenen. Er durfte es wagen, 
er jtand über der Derleumdung. Er hatte eine Seelenkraft, 
die bis tief in das phyſiſche Leben der Menjchen hinein- 
wirkte, und wenn er auf der Höhe feines Wirkens, umringt 
von unſäglichem Dertrauen, zu dem Gelähmten ſprach: „Stehe - 
auf und wandle”, jo wandelte diefer. Er rief alle Müh- 
jeligen und Beladenen zu ſich, er fühlte fid jo ſtark und fo 
teih. Er wandte ſich zu der verfammelten Menge und 
ſprach: „Wer nicht Dater und Mutter haft, fann nicht mein 
Jünger fein.” Er durfte aud; dies Wort wagen! Den ge- 
wiljen Tod vor Augen, jammelte er feine Jünger um ſich 
und kettete durch das legte Mahl und fein Symbol ihr 
Leben und fein Leben zufammen. Er unterlag und litt den 
Tod des Derbrehers. Aber feine geijtige, ſittliche Herrlich; 
feit weihte felbjt den Schandpfahl des Kreuzesſtammes zum 
heiligften Seihen der Menjchheit. Die Art feines Unter: 
liegens gerade hob ihn hoch über die höchſten Sührer der 
Menjhen auf dem Gebiet des frommen Lebens. Dor der un- 
vergleihlihen Herrlichkeit feines Kreuzes verfhwindet der 
Glanz aller übrigen. 

Und in feiner Religion hat eine Perſönlichkeit an- 
nähernd die Bedeutung gewonnen, wie die Perjon 
Jeju im Chriftentum. Über Grab und Tod hinaus hat er 
die Seelen feiner Jünger feitgehalten. Nach kurzer Zeit einer 
gänzlichen Entmutigung jhauten fie ihn mit den Augen des 
Glaubens gegenwärtig. In leuhtender Kraft erhob ſich jein 
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Bild vor ihrer Seele, greifbar und wirklich, wie nur etwas 
wirklich ſein kann. Da wurde es Oſtermorgen und Pfingſten. 
Und wo Jeſus im ſcheinbar ſchmachvollen Tod unterlegen 
war, pflanzten fie das Siegespanier, das Kreuz wurde zum 
Ehrenzeihen, der Kreuzestod zum gewaltigiten Wunder 
Öottes. 

Wie viele Wandlungen und Metamorphofen hat jeitdem 
das Chriftentum durchgemacht, wie viel Hüllen und Kleider 
umgeworfen und wieder abgetan! Und in all der Fülle von 
Geſtaltungen, in denen es ſich offenbarte, war das Gemein- 
jame die Derehrung der Perjon Jeju, wenigitens der gute 
Wille, ſich an fie zu binden und zu halten. ! Oft verdedt und 
verjhüttet, entjtellt und verzerrt, war jie mädtig genug, 
wieder und wieder den Schutt der Überlieferung von ji) 
abzuwälzen; und wo immer das Chriftentum eine neue Wen: 
dung eingefhlagen hat auf feinem Wege, war es, weil 
feine Perfon von neuem lebendig wurde, ein Strahl feines 
Weſens von neuem aufleuhtete. Und wir Kinder eines hi- 
ſtoriſchen Seitalters, denen Gott dur; Tange und anhal- 
tende Arbeit das Können und das Sehvermögen geſchenkt 
hat, daß wir die Geſtalten der vergangenheit heller und 
klarer ſehen als irgendeine Seit vor uns — wir jtehen er— 
freut, beglüdt vor. der Hülle des Lebens in -jeiner Geſtalt 
und fpüren in dieſer Perjönliczkeit eine Kraft, die nod 
immer lebendig, mächtig und fräftig in unſer Leben hinein- 
zuwirken vermag. 

Audh im Wejen des Evangeliums jelbjt liegt das 
begründet. Das Evangelium weilt uns mit feiner ganzen 
Derfündigung hinein in die Gemeinjhaft jittlihen Lebens, 
in eine Gemeinihaft des Geijtes, welde über die Fahr: 
hunderte hinüberragt. Der Buddhismus, der Platonismus 
werfen den einzelnen — jei es den Mönd, jei es den Philo- 
ſophen — auf ſich jelbit zurüd. Im Chrijtentum_ it bei 
allem Individualismus dod wieder alles auf die Gemein— 
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ſchaft gefteltt. Das. Reich Gottes ——— Jeſus, paulus 
die Kirche. Die Gemeinjchaft ijt der heilige Tempelbau, in 
dem Gottes Geijt wohnt. Mit feiner Gemeinde wandelt 
Chriſtus durch die Welt über die Jahrhunderte. 














* * 
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Wir haben bis jetzt bei unſerer Frage nach dem Weſen 
des Chriſtentums uns im weſentlichen auf jeine Anfänge be⸗ 
ſchränkt. Aber die Anfänge find nicht das ganze Chriſten⸗ 
‚tum. Das Chrijtentum hat, entjpredhend der Größe feiner 
gemeinjhaftbildenden, organijatorijhen Kraft, eine Geſchichte 
gehabt wie keine andere Keligion. Das Judentum hat ſeit 
= dem neutejtamentlihen Seitalter nur eine Geſchichte der Er⸗ 
ſtarrung gehabt, die helleniſche Religion eine der Dernid 
tung, rejp. der ‚Aufjaugung in das Thrijtentum, der Par: 
fismus hat fid in einigen zehntaufend Anhängern erhalten. 
Der Buddhismus hat eine wirkliche, von geiftigen Kräften 
getragene Gejhichte nur in den erſten Jahrhunderten feines 
Daſeins gehabt, der Iſlam hat im Mittelalter fait eine 
mädhtigere Entfaltung erlebt als das damalige Chrijtentum, / 
iheint aber jeitdem ebenfalls der Eritarrung anheimzus ne 
fallen. Das Chriftentum hat bis zum heutigen Tage” 2 
eine große, gewaltige Geſchichte. = 
In diefer Gejhihte hat das Chriftentum wie eine = 
andere Religion es verjtanden, das Leben der Dil: 
fer jid zu amalgamieren. Keine Religion hat dieje 
Kraft ‘jo bejejjen. Der Buddhismus lagert fi überall in 
derjelben einförmigen Gejtalt des Mönchtums über das Leben 
der Dölfer, ohne diejes zu durchdringen. Der Ijlam nimmt 
bei den einzelnen Dölfern jo verjhiedene Formen an, daß, 
dieje faum noch eine geijtige Einheit bilden. Das Chrijten- Rn 
tum entfaltet ſich in einer Fülle Iebensfähiger, verſchiedener 
und doch verwandter Geſtaltungen. Das Evangelium iſt eben 
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ganz und gar oder doc zum allergrößten Teil reine Inner: 
lichkeit; das, was daran äußere, zeitlich bedingte Form 


war, ijt nicht mehr als eine transparentartige Hülle. Und 2 


feine Innerlichkeit ijt überdies jo ſtark und kräftig gewejen, 
daß es ſich wieder und wieder aus der jeweiligen Welt 
jeiner Umgebung die äußere Hülle, einen Leib bilden Tonnte, 
daß in allen Metamorphojen, die es durchmachte, ſein in- 
nerites Wejen und jeine Triebfraft nicht verlorenging. So 
hat das Evangelium das Leben der Völker durdörungen 
und ſich fäherartig in einem ganzen Bündel von Religionen, 
die doch miteinander diefelbe Wurzel haben, ausgebreitet. 

Wir verjuchen die weitere Entwidlung des Chrijtentums 
in einigen Grundlinien zu ſkizzieren. — Seine mädtigite 
und gewaltigite Weiterentwidlung erlebte das Evanı. 
gelium glei in feinen Anfängen. Sie ijt an die. 
Perjon des größten Jüngers Jeju, des großen U 
Paulus gefnüpft. 


Paulus hat in erjter Linie den Übergang des Evange- 
liums von Paläftina in die römifh-griehifhe Kulturwelt, 
von der jemitifchen zur indogermaniſchen Rajfe voll- 
zogen. Durd ihn wird das Evangelium, urjprünglid in 
der aramäiihen Sprache verkündet, heimiſch in der griedi- 
ihen Sprahwelt. In vielen Punkten ijt Paulus der glüd- 
lichſte Sortjeger des Werkes feines Meijters. In 
ihm ringt ſich der große religiöje Befreiungsprozeß durch. 
‚ Paulus befreite die Religion endgültig von der Hation, er 
jprengte die legten Feſſeln, mit denen die junge aufitrebende 
Religion an das Judentum gefettet war. Er befreite die 
Srömmigteit von den Sejjeln der Obfervanz, der dere- 
monie,. „Chrijtus ijt des Geſetzes Ende." 


Er erfaßte das Chrijtentum als Kirde, als eine neue, 
die Dölfer verbindende geijtige Religionsgemeinihaft, er 
bringt in feiner Predigt vom Geijte Gottes, der die Chriſten 
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treibt, die Innerlichteit und Sreiheit, die Einheit und Ganz— 
heit des chriftlichen Lebens gegenüber dem jüdijchen Ge— 
jegesideal auf einen zufammenfajjenden Ausdrud. 


Aber ſchon in der Perjon des Paulus und durch fie erlebt 
das Evangelium nit nur eine glüdlihe Weiterbildung, 
jondern auch bereits weſentliche Deränderungen und 
Derjhiebungen jeiner Elemente. 


1. Das Wichtigſte und Wejentlichite ijt dies, daß jchon hier 
aus dem einfahen Evangelium Jeju von Gott und 
jeiner Sünderliebe ein Glaube an Chrijtus wird. Jejus 
hat — id} fomme darauf noch einmal zurüd — in feiner 
Predigt und durch die ganze Art feiner Lebenshaltung eine 
bejtimmte Schranfe zwischen Gott und ſich gezogen. Nie- 
mals hat er Glauben an fid in dem Sinne verlangt, in 
dem er Glauben an Gott verlangte. Aber jchon in der eriten 
Gemeinde rüdte der Glaube an Chrijtus, den wiederfehren- 
den Weltrichter, in den Mittelpunft. Und als Weltrichter 
tritt Chriftus bereits in gewijjer Weije an die Stelle Gottes. 
Bei Paulus jegt fi der Prozeß fort. Auch er redet noch 
nicht eigentlich jchlehthin von der Gottheit Chriſti; auch er 
zieht noch eine deutlich erkennbare Schrante zwiſchen Gott 
und Chrijtus und ſpricht von einer Zeit, in der, nachdem 
Chrijtus Gott die herrſchaft zurüdgegeben, Gott alles in 
allem und Chriltus der. erjtgeborene unter Brüdern fein 
wird. Aber das iſt jicher, daß für ihn der Glaube der Chriften 
ein Glaube an Chrijtus wie an Gott iſt, und daß rer Chrijtus 
für ein präerijtentes himmliſches Wejen, das Ebenbild Got- 
tes, hält. — Es joll gar nicht geleugnet werden: Auf der 
einen Seite ijt in diefen Formeln des Paulus eine große 
Wahrheit enthalten. Die abjolute Bedeutung der Perfon 
Chriſti für feine Gemeinde iſt hier auf einen abſchließenden 
Ausdrud gebracht. Chrijtus ijt für feine Gemeinde der Art 
nah mehr als irgendein anderer der Sührer im Geiltes- 
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leben, mit diefen gar nit vergleihbar. Auf der anderen 
Seite aber wird hier in der Dergottung der Perjon Jeju, 
in der Auffaffung Chrijti als eines überweltlihen Weſens 
von einer der unſeren prinzipiell entgegengejegten Att, 
ein gefährliher Weg eingejhlagen, auf dem ſich das Chrijten- 
tum in eine Sülle verwirrender Spekulationen verirren jollte. 

2. Don hier aus entwidelt fih die jpezififhe Er- 
löfungsidee des Paulus. Dieje Erlöfungsidee des Paulus 
läßt jih in wenigen Worten zujammenfajjen: Das Menjhen- 
gejchleht ijt feiner Art nah von Adam her von ſinnlich 
materieller (ſarkiſcher) Beſchaffenheit, mit ehernen Ketten 
der Notwendigkeit an die Sünde und den Tod gefeſſelt und 
verfintt in feinen beiden Erjheinungen, dem Heidentum 
wie dem Judentum, tiefer und tiefer in die Nacht der 
Sünde und des Derderbens. Ein Funke höheren Lebens 
iſt im Menſchen vorhanden, aber diejes, fein bejjeres Selbit, 
iſt durd und durch ohnmädtig. Da ijt der Erlöjer, ein 
Wefen anderer, höherer Art, der zweite geijtige Menſch, 
aus himmlifhen Höhen in die irdijche Dunkelheit hinab- 
gejtiegen, uns aus der Derjunfenheit in das Fleiſch, die 
Sünde und den Tod emporzuziehen in die Welt der Frei— 
heit, der Sündlofigfeit, des Geijtes. — Wie weit liegen 
doch dieſe Gedanken abjeits vom einfahen Evan- 
gelium. Eine ganz neue Begriffswelt hat jid über das 
Evangelium gelagert. Deutlid hören wir aus dem pau- 
Iinifhen Evangelium die Untertöne platonijher Weltan- 
ihauung und Srömmigfeit heraus: In der ihroffen Ent- 
gegenjegung der finnlih-materiellen und der geijtigen Welt, 
in der peſſimiſtiſchen Beurteilung des Diesjeits, in der 
Derfündigung, daß das bejjere, höhere Selbjt des Menſchen 
in den Banden und Ketten der Sinnlichkeit ohnmächtig in 
Gefangenſchaft ſchmachte, in der innigen Sehnſucht (nach 
phyſiſcher) Befreiung von dieſer Sinnlichkeit („wer wird 
mich; befreien von diefem Todesleibe" ? Röm. 7, 24) bez 
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rühren jid) Paulus und der große griechiſche Weife. 
daß Paulus den Plato irgendwie abgejhrieben hätte! Ge— 
blieben iſt wenigjtens vor allem der ethijhe Charakter 


der von Paulus verfündeten Erlöfungsreligion; und an 


Stelle des platonijhen MWeijen, der ſich jelbit befreit, ſteht 


in dem Mittelpunkt der Erlöfer Chriftus. — Aud ift es 


‚ etwas Großes, das fi; hier vollzieht. Sum eritenmal tritt 


hier die immer wieder bewährte Sähigfeit des Chrijten- 


tums. hervor, auf der jein Univerjalismus beruht, die Sähig- 
feit, jid, wertvolle und große, aus dem Dölferleben ihm 


entgegengebrahite Gedanken und Stimmungen zu amalga- 


N mieren. Aber doc, liegt hier eine Weiterbildung und Kom- 
plizierung des einfahen Evangeliums vor, denen gegenüber 


richt, 
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wir die Stage erheben müfjen, ob fie das Redt haben, für 


immer als der klaſſiſche Ausdruck des Evangeliums zu gelten. 


3. Der Erlöfungsgedanfe des Paulus gewinnt aber noch 


eine weitere jpezififche Ausprägung dadurch, daß er zu der 
 Tatjahe des Todes Chrijti in Beziehung gejegt wird. 


Der Tod Chrijti war für die Jünger Jeju ein großes, un— Rn 
heimliches Rätjel und blieb es aud, nachdem ſich ſiegreich 


der Glaube an den Auferjtandenen erhoben hatte. Man 
behalf ſich zunächſt mit der noch äußerlichen Löſung, daß 
‚man auf die Weisjagungen, die man im Alten Tejtament 
vom Tode und Leiden des Meſſias zu finden glaubte, hin- 
wies. Aber bald fand man — wahrſcheinlich ſchon vor 


Paulus — die Löfung, indem man ſich fagte: Chrijti Tod 
it das Opfer für unjfere Sünden. In einer Seit und 


einer Umgebung, in der man es für einen ganz jelbitver- 


jtändlihen Gedanken hielt, daß man Gott durch Opfer ver- | 


ehrte, und daß das Opfer eine die Derihuldungen jühnende 
Kraft und Bedeutung habe, war die Entitehung des Glau- 


bens an die fühnende Opferbedeutung des Todes Chrifti 2 


etwas jchlehtweg Begreiflihes. — Auch mündete hier nod 


ein zweiter Gedanke ein: der Gedanke von dem Wert 
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und der Bedeutung des Martyriums. In jeinem gro» 
ken 53. Kapitel hat der zweite Jeſaias diejen Gedanken 


zum erjtenmal in einer wundervollen Weife zum Ausdrud 
gebracht. Es iſt ein großes, göttlihes Gejeß, daß der Weg 
der Menſchheit durch Leiden und Qualen ihrer Beiten und? 


Edelſten aufwärtsgeht, daß die einzelnen immer für bie 


Maife, die Gereäten für die Ungerechten leiden. „Sür- 
wahr, er trug unſere Kranfheit und lud auf ſich unjere 


Schmerzen, wir aber hielten ihn für den, der von Gott ge- 


ihlagen und gemartert ward.” In der großen Märtyrer- 
zeit der jnrijhen Religionsverfolgung und der jiegreihen 


Erhebung der Maffabäer war diejer Gedanfe von neuem 


lebendig geworden. Daran hat auh wahrjheinlih Jejus 
gedacht, wenn er davon jprad, daß er jein Leben als 


Söoſegeld für viele gebe, und im Symbol des Abendmahls 
feinen Jüngern fagte, daß jein Tod zu ihrem Bejten jei. — 


Dieje Gedanten, ihon miteinander verbunden und verſchlun⸗ 
gen, hat Paulus übernommen. Was er, wie es ſcheint, als 


das Neue hinzufügte, war die zentrale Stellung und 


die prinzipielle Tragweite, die er ihnen im Ganzen 


der Beilsverfündigung gab. Und nun erjt entiteht das 


‚harte Dogma, daß Gott nit ohne die im Opfertode 
Chriſti dargebradite Sühne verzeihen Tann, daß der Sluch 
des Gejeges nur durd das itellvertretende Leiden des Ge— 
rechten getilgt werden Tann. In diefem Dogma iſt das 
Rätſel des Kreuzestodes Chrijti bis auf den Reit rational 
gelöft. Aber um einen hohen Preis! Denn hatte noch Pau- 
fus die Kühnheit, fein und damit jedes Chrijten Leiden 
analog demjenigen Chrijti als jtellvertretendes Leiden zu 


betrachten und damit die Härte jener Gedanken wieder 
umzubiegen, jo verſchwand diejer Gedanke allmähli gänz 


lih. Und fo fam es, daß an Stelle des an den einzelnen 
fi wendenden kategoriſchen Imperativs des Evangeliums 


(tue das, jo wirft du leben) das Dertrauen auf eine für 
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uns vollzogene Heilstatjahe im das Sentrum des Chrüten 
tums rüdte. 

4. Eine wejentlihe Veränderung des einfaden Evam 
- geliums im pauliniſchen Seitalter bedeutet endlih auch die 
Aufnahme, ſpezifiſch ſakramentaler Handlungen in das chriſt· 
liche Gemeinſchaftsleben. — Satramente ſind, vach der 
gemeinen Auffajjung heilige materielle handlungen, durch 
welche geijtige Gnadengaben dem Menſchen vermittelt wer: 
den, jei es ganz mechaniſch, jei es, daß ein perjönlicher 
Glaube, perſönliches Tun hinzutommen. Diejen Glauben an 
materielle Mittel in der Religion haben wir auf einer nie 
deren Stufe des veligiöjen Lebens der Menſchheit beveits 
tennengelernt (ſ. o. S. 48f.). Es it ein Iharakterititum 
der religiöjen Decadence und des religiölen Suntretismus 
(Dermijhung der Religionen), in deſſen Mitte das Chriſten⸗ 
tum als höhere Keligion aufkam, daß hier die Myſterien, 
geheimnisvolle ſakramentale handlungen und Weihen, eine 
Hauptrolle ſpielen. So lagerten ſich nun ſakramentale Ge 
danken an die heiligen handlungen des Chriſtentums, an 
Taufe und Abendmahl heran, ein Tribut, den das Chriſten⸗ 
tum der umgebenden heidniſchen Welt zahlte, Dieſer Pro» 
zeß it nicht eigentlich durch Paulus hervorgerufen oder 
gefördert, er vollzog ſich durch ſich jelbit; Paulus hat keine 
aufs Sakramentale gehende perjönliche Neigungen. Wie weit 
der Prozeß aber bereits im paulinifchen Seitalter gedichen 
war, das mögen wir aus nur zwei Beijpielen erjehen, In 
Korinth bejtand zu Pauli Seit bereits die Sitte, dal Le— 
bende jid für Tote — d. h. um ihnen die Önadengabe der 
Taufe zulommen zu laſſen — taufen ließen. Weld eine 
magijchmehanische Auffajjung der Taufe, die hier ſelbſt ein 
Paulus doc; wenigjtens nicht mißbilligt! Paulus ſelbſt aber 
faßt das Eſſen und Trinken im Abendmahl bereits als sine 
geijtig-leiblihe Gemeinschaft mit dem erhöhten Heren auf, 
wie er denn auch glaubt, daß die Heiden bei ihren Opfer: 
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mahlzeiten, dem jatanijhen Widerjpiel der heiligen Euda- 
riftie, in eine ſolche veale geiftig-leiblihe Gemeinihaft mit 
den Dämonen eintreten. Daher iſt er auch des Glaubens, 
daß der unwürdige Genuß des Abendmahls gefährlihe äußere 
Solgen nad} ſich zieht, Erkrankung oder gar Tod. 

So drängen ſich durd Paulus und im paulinifchen Seit- 
alter bereits eine Fülle von neuen Elementen an das 
Evangelium heran: Die Chrijtologie, ein hodhgejpann- 
ter, durch platonifhe Stimmung beeinflußter ein- 
jeitiger Erlöjungsglaube, das Opfer- und Satis- 
faftionsdogma, die Safrıamentsidee. Auch die nicht 
im Zentrum der paulinifhen Frömmigkeit jtehende, von 
ihm mehr als Kampfesmittel. gegen den am Geſetz hän— 
genden Judaismus gebrauchte Redtfertigungslehre, auf 
die wir bei der Charakterifierung der Reformation zurüd- 
fommen, gehört hierher. Mit Paulus beginnt die Geſchichte 
der Komplikation des Chriſtentums. 

Die nächſtfolgenden Stufen der Entwidlung des Chriſten⸗ 
tums, die für uns evangeliſche Chriften und Anhänger der 
Reformation als überwundene gelten dürfen, überſchreiten 
wir raſch. 

Wir jtellen uns zunädjt an das Ende des zweiten nad)- 
hriftligen Jahrhunderts. Da fteht die gewaltige Er- 
iheinung der chriſtlichen Kirde vor uns. Bei Paulus 
war der Kirhengedanfe zwar vorhanden, aber die Kirche it 
bei ihm noch eine vorwiegend geiltige Größe. . Nun hat ji 
die Kirche als ein fejtgefügter, feingegliederter Organismus 
gebildet. In einer Sammlung heiliger Schriften, in einem 
gemeinjamen Befenntnis und gemeinfam anerkannter lau: 
bensregel hat jie ihre Einheit gewonnen. sur Schrift iſt 
die Tradition getreten, und dieje Tradition bleibt nit 
ſich ſelbſt überlajjen. An der Spike der Kirche ſtehen ihre 
Sührer, die Biſchöfe, und die Bifhöfe in ihrer Gejamtheit 
gelten als die Bewahrer der reinen Lehre. Theologen be— 
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kommen die Sührerjhaft in der Kirche, die Theologie ent- 
iteht. Die Kirche iſt im Befit eines organijierten, reich ent- 
falteten Gottesdientes, der im ganzen ein Gottesdienjt in 
Geiſt und Wahrheit, doch bereits wieder fultiihe und na- 
mentlich jaframentale Elemente in ſich aufnimmt. Ja, jhon 
dringt in die Kirche der Unterjchied von Prieftertum (Klerus) 
und Laien wieder ein. Es ijt im höchſten Grade bemer- 
tenswert, an wie vielen Punkten dies kirchliche 
Chriſtentum die organiſchen Sormen der Gejeßes- 
religionen wiederholt. 


überbliden wir die weitere Entfaltung diejer Kirde 
in den nädjten Jahrhunderten, fo jehen wir, wie fie im 
großen und ganzen die von Paulus an das Evangelium her- 
angebrahten ‘Elemente weiter ausbildet. 


1. Die Lehre von der Perjon Chrijti. Der Glaube 
an die „Gottheit“ Chrijti hat, wie es Iheint, bei der Mafje 


- der Gläubigen der heidengrijtlihen Kirche fait von Anbeginn 


her jeine feſten Wurzeln gefchlagen. Für die feineren Grenz 
unterſchiede, welche die paulinifche Theologie nod; gewahrt, 
hatte man hier fein Deritändnis. Sür die aus dem heidni- 
Ihen Polytheismus fommende Maſſe war es eben ein leichtes, 
an die Gottheit Chrijti zu glauben. Aber für die Führer, 
die Gebildeten und Theologen, denen der monotheijtifche 
Grundgedanke des rijtlihen Glaubens aufgegangen war, 


lag hier doch eine ſchwer zu überwindende Schwierigkeit. 


Man verfuhte lange Zeit mit aller Energie die Unterord- 
nung des Sohnes unter den Dater aufrecht zu erhalten. Aber 
ſchließlich ſiegte das Laieninterefje in der Frömmigkeit, das 
fi — wir werden gleich jehen, warum — nur bei dem 
Dogma von der völligen Gleichheit beruhigen konnte. Im 
nizänifhen Glaubensbetenntnis befannte man ſich zu 
der Lehre, daß Gott der Dater und Gott der Sohn — und 
jehr bald rückte der heilige Geijt hier ebenfalls ein — 
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gleihen Weſens feien. Gleichen Wejens und doch nicht iden- 
tiih. Drei Perfonen und doch ein Gott! Die jpäteren Be- 
kenntniſſe, 3. B. das fogenannte athanafiihe Symbolum, 
ſchwelgen bereits in diejen Widerjprüchen, deren Art ein 
geiftvoller äjthetifer treffend mit dem Ausdrud „hölzernes 
Eifen“ harakterifiert hat. Damit aber find die Widerjprüde 
und Schwierigkeiten noch nit zu Ende. Wenn Chrijtus 
Gott ift, wie verhält ſich dann die göttliche Natur zu feiner 
menschlichen, die Gottheit Chrijti zur Tatſache jeiner Menſch⸗ 
werdung? Das Chalcedonenſiſche Konzil errichtet aud) 
hier den abjoluten Widerſpruch: zwei Haturen find in Chri- 
itus — fpäter heißt es jogar: zwei Willen — und er iſt doch 
eine Perſon, und dieſe beiden Naturen beſtehen in ihm un— 


vermiſcht und ungeändert, ungeteilt und ungetrennt ! 


2. Der Erlöfungs- und Opfergedante. Der Erlö- 
fungsgedanfe in der von Paulus geprägten Sorm, d. h. der 
Glaube an einen überweltlichen, von unjerem Weſen ganz und 


gar verjchiedenen Erlöfer bleibt zentral in der chriſtlichen 5 
Kirhe. In der Kirche des Morgenlandes überwudert 
dabei die naturhafte Auffajjung der Erlöfung, von der 


wir jhon bei Paulus Spuren fanden. Als das Endziel der 
Gläubigen erjheint hier die Dergottung, als das hödhite 


heilsgut die Unjterblichfeit. Der Erlöfungsglaube läßt ſich 


hier etwa in den Satz zuſammenfaſſen: Der Gott Chriſtus 
mußte Menſch werden, damit wir Menſchen dereinſt 
vergottet werden. Man ſieht, daß bei dieſer Frömmig— 


keit der Glaube an die Gottheit Chriſti ein zentrales Inter- 


eſſe hatte. Dagegen wurde im Abendland der Erlöjungs- 
gedanke unter bejtimmterer Beziehung auf den Kreuzestod 
Chrifti und nad} feiner moraliſchen, oder jagen wir bejjer 
juriftijhen Seite wirkſam. Bier wurde die Lehre von dem 
unendlihen Derdienit, das Chriftus ſich durch feinen Opfer: 


tod um die Menjhen erworben, und von der unendlichen 


jühnenden Bedeutung feines Opfers ausgebildet. 
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3. Die Saframentsidee. Das Saframentale beginnt 
mehr und mehr in der drijtlihen Kirche die Frömmigkeit 
zu überwudhern. Ganz neue Kreife von Dorjtellungen und 
Dogmen bilden fih. Eine Unmenge von Aberglauben dringt 
hier in das Chrijtentum ein. Das Saframent beherrfht vom 
dritten Jahrhundert an bereits den geſamten chriſtlichen 
Gottesdienit. In den Mittelpunkt desjelben rüdt die heilige 
Mejje, die als Wiederholung des Todesopfers Chrijti auf- 
gefakte heilige Handlung des Abendmahls. Das Prieiter- 
tum erfährt eine ungeheuere Stärkung feiner Autorität. 
Namentlih in der, griehijhen Kirche ertötete der Safra- 
mentsglaube, zumal unter der Herrihaft der naturhaften 
Auffaffung des Erlöfungsgedantens, alle geijtige Frömmig— 
feit. 


4. Ein gewaltiges, neues Problem tritt an die Kirche 
heran. Die Kirche jiegt über die heidniſche Welt, fie wird 
Staatstirhe. Die alte Kirhe war welt- und Zulturfeind- 
lich gewejen, die neue Kirche ijt weltfreundlid und will in 
der Welt herrihen. Die Weltfeindfhaft konzentriert fi 
in dem nun entjtehenden Möndtum, das die beiten und 
edeljten Kräfte des Chrijtentums für fid gewinnt. Im 
' Morgenlande behält das Möndtum feinen weltflüchtigen, , 
quietijtiihen Charakter, im fräftigeren Abendland entfaltet 
es ji zu einer zivilifatoriihen Macht erſten Ranges. Im 
Abendland wie im Morgenland veriteht es die Kirche, dieſe 
zunädjt fajt revolutionäre Bewegung in ihren Dienjt zu ftel- 
len und zugleid; weltbeherrihend und weltflühtig aufzu- 
treten. 


Die altchriſtliche Kirhe fpaltet ſich allmählich — die 
Spaltung beginnt bereits mit der Trennung des römiſchen 
Reiches in eine öftliche und eine weitliche Hälfte und vollendet 
ih im Mittelalter — in die morgenländifche und die 
abendländijhe Kirde. 
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In der morgenländifchen, der griechiſch-katholi— 
ſchen Kirche, ſinkt das Chriſtentum im großen und 
ganzen auf eine niedere Stufe religiöſen Lebens 
zurüd. Der Geijt und die Sortbildungsfähigfeit verſchwin— 
den. Die Lehre ift fonjolidiert, es erfolgt hier feine Weiter: 
bildung mehr. Man tradiert nur nod das in jeinem Innern 
immer unverjtändliher werdende Dogma. Der Erlöjungs- 
gedanke entwidelt ſich weiter nad} feiten feiner naturhaften 
Auffaſſung. Noch mehr als vorher überwucdert das Safra- 
mentale in der Religion. Die Religion jintt zu einem 
Snitem pünftlic zu befolgender, äußerlier, in ſich wirk— 
famer Handlungen und Weihen herab. Dazu gejellen ji 
Heiligen- und Reliquienverehrung und ein zum Setijdis- 
mus entartender Bilderdienit. Das ganze jpätere heidnijche 
Hellas mit jeinem Moiterienwejen erwacht zu neuem Leben. 
Die Religion wird ganz Sitte, ganz Berfommen, wie auf 
der nationalen Stufe des religiöfen Lebens. Und jeit- 
dem das byzantiniſche Reid vom andringenden Iſlam zer: 
ihlagen wurde, zerfällt die orientalifhe Kirche in eine Reihe 
Heiner, eng mit den tleinen im Oſten ji bildenden chriſt— 
lihen Nationen verwachſener Kirhen. Nur in der ruſſiſchen 
Kirche, die mit dem ruſſiſchen volk eine große Geſchichte 
erlebt hat und erlebt, jcheinen noh mannigfahe Kräfte, 


ungeahnte Anjäge zur Weiterbildung — man denfe an 
Tolitois Schilderung ruſſiſchen Bauernlebens — vorhanden 
zu fein. 


Im Gegenſatz zur griehijchen Kirche iſt in der römijd- 
fatholiihen Kirche die geiftige Triebfraft nidt er- 
loſchen. Die abendländijche Kirche, von vornherein weniger 
in ftaatliche Banden gefejjelt, erlebte und machte Geſchichte. 
Und was für eine Gejhihte: Die Geſchichte der Päpite des 
Mittelalters und der Kreuzzüge! Ihre Theologie hatte, an- 
geregt durch die Philojophie des Iſlam, jhon im Mittel: 
alter ihre Blütezeit. Die römijche Kirche verarbeitete nicht 
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nur die alten ſchon beſprochenen kirchlichen Elemente (Dogma, 
Tradition, Chrijtologie, Erlöfungs- und Satisfattionsgedanfe, 


Sakrament) weiter, es werden in ihr noch ganz neue Ele 
mente fräftig und wirkſam: 


1. In die römische Kirche zieht der Geijt des römiſchen 
Rechtes ein. Sank die griechiſch-katholiſche Kirche beinahe 
auf die Stufe nationalen Heidentums herunter, jo fließen 
in der römifhen Kirche Reht und Religion einen engen 
Bund, wie in den Gefeßesreligionen. Die Religion wird 
zu einem Rechtskontrakt zwiihen Gott und dem Menden. 
Die Taufe befommt 3. B. die Bezeichnung sacramentum. 
Sacramentum aber bedeutet urjprünglich den Sahneneid, 
den der römifche Soldat abzulegen hat. Das Chriftentum. 


wird ein Sujtem innezuhaltender Derpflihtungen. Die Der- 


fehlungen werden durch ein zweites Snitem abzuleiſtender 
Büßungen, das jeıne Analogie etwa an dem Bußfnitem der 


.. perſiſchen Kirche findet, gefühnt. Die Kirche iſt das große 


Bußinftitut, das über, diefes Snjtem von Büßungen wadt. 
Der Tod Chrifti tritt wefentlic unter den rechtlichen Ge- 
ſichtspunkt des erworbenen Derdienites und der geleijteten 
Sühne. Die Kirche ift die Derwalterin der Derdienitihäße 
Chrifti und der Heiligen. Die Seremonie, der religiöfe Braud), 
rüdt in das Zentrum der Religion. 
2. hinzukommt der ſpezifiſch römische Geift, der Geiſt 
römijher Weltherrichaft. Die Lage der Kirhe Roms 
war von vornherein eine ganz andere. als die der großen 
Metropolen im Oſten. Rom war der einzige apoſtoliſche 
Biſchofsſitz im Weſten. Während im Oſten die Patriarchate 
rivaliſierten, blieb die Kirche RKoms im Abendlande unbe- 
ſtritten die erſte. Nachdem die politiſche Macht Weſtroms 
vernichtet war und der Einfluß Byzanz' im Abendland mehr 
und mehr ſchwand, wurde Rom auch die politiſche Vormacht 
des Weſtens. Rom blieb wie ein Fels ſtehen in den wilden 
Brandungen und Stürmen der Dölferwanderung. Rom 
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machte jid an die Riefenaufgabe der Befehrung und Sivili- 
ſation der Barbarenvölter. So jog es den Geift der Wel- 
herrſchaft in ſich auf. Seit dem Auftauhen der mächtigen — 2 
Gejtalten der fränfijhen Kaijer ganz von dem Sujammen- 
hang mit dem Oſten und Byzanz getrennt, it Rom im : 
Mittelalter mit dem in die Höhe jtrebenden deutſchen Kaijer- 


tum gleichfalls auf die Höhe jeiner politiihen Macht ge— 
ſtiegen; es hat durch Jahrhunderte um die Weltherrſchaft 


gerungen, und bis zum heutigen Tage hat die Kirche Roms. 


ihren politifhen Charakter nidt aufgegeben. 


Und jedenfalls hat Rom innerhalb der römiſch-ka— 


tholifhen Kirche ſelbſt jein Streben nah Weltherrſchaft 


bis zur legten Konfequenz ducchgejeht. Bier hat no in 


unjerer Seit der Kirhengedanfe eine entjheidende 


Weiterbildung erfahren. Während es nod im Mittelalter 5 
mit feinen großen Kongzilien fejtitand, daß die Konzilien, d.h. 


die Geſamtheit der chriſtlichen Biſchöfe über dem Papſt ſtän⸗ 
den, in Glaubensfragen zu entſcheiden hätten und Päpſte 
einfetzen und abſetzen könnten, hat Rom, nachdem das Papit- 
tum im Laufe der jahrhundertlangen Kämpfe und Reibun- 


gen zwijhen Konzilien und Päpiten praftijch bereits lange 


den Sieg gewonnen hatte, im vatifanifhen Konzil von 1870 

durch die Seitjegung des Dogmas von, der Unfehlbarfeit des 

Papites in allen Glaubensjahen die dauernde alleinige Herr— 

ihaft in der römijhen Kirche erlangt. 

3. Drittens aber — und das darf nieht vergeſſen werden 
— erfreut die römische Kirche ſich des Beſitzes einer großen 


Pperſönlichkeit von beinah prophetifher Kraft. Man 


braudt nur die erjten Kapitel der „Befenntnijje” Augu— 
jtins einmal zu lejen, um zu ertennen, daß wir hier vor 
- einer Perjönligfeit erjten Ranges itehen. Wo immer jid 
in der römiſch-katholiſchen Kirche innige lebendige Srömmig- 
feit gezeigt hat, erfennen wir die Nachwirkung Auguftins. 


Die Srömmigfeit Auguftins aber ijt bis zu einem gewiljen 
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Grade eine Erneuerung der paulinijchen Srömmigfeit. In 
ihr iſt ebenfalls alles auf die Gegenfäße Sünde und Gnade, 
Derlorenheit und Erlöſung, abſolute Unfähigkeit und Un- 
freiheit des menjchlihen Willens und zuvorfommende, auf 
der Prädejtination ruhende göttliche Gnade geitellt. Die 
göttliche Gnade aber — hier ijt der Punkt, wo Auguftin ſich 
von Paulus trennt — ijt für jenen an die ‚Gnadenmittel der 
Latholiihen Kirche gebunden. So hat die Nadwirfung Augu- 
ſtins gleiherweife zur Derinnerlihung und Dertiefung wie 
zur Derlirhlihung und damit Deräußerlihung der Fröm— 
migkeit geführt. 

4. Und als viertes Charakteriſtikum der römiſchen Kirche 
Eönnen wir endlich das abendländiſche Möndhtum nennen, 
dem, wie ſchon gejagt wurde, in ganz anderem Maße wie 
dem griechiſchen fittliche, zivilijatorijche Bedeutung in höch— 
item Sinne zufommt. In der Zeit, in der das römische 
Papittum auf den Gipfel feiner Madt kommt, erlebt das 
Möndtum jeine Blütezeit. Neben der gewaltigen Gejtalt 
Innocenz’ IV. ſteht die ſchlichte, demütige Geſtalt Fran— 
eiscus’ von Aſſiſi, der in feinem Einfluß auf das Leben 
des Mlittelalters in gewiſſer hinſicht Auguftin zur Seite 
gejtellt werden kann. Reicht doc die Wirkung feiner Per- 
ſönlichkeit in der Literatur bis zu Dante, in der bilden- 
den Kunft über Giotto, den Dariteller des Lebens des Sran- 
eiscus und Sra Angelico bis zu Bartholomeo und Raphael! 

Bisher haben wir die Geſchichte der Komplifation des 
Chriftentums verfolgt. Anderthalb Jahrtaufende hindurch 
hat ſich vor unjeren Augen das Evangelium in immer 
mannigfaltigeren, aber aud immer disparater und unein- 
heitlicher werdenden Gebilden entfaltet. Es beginnt nun 
die Ara der Auflöfung und Dereinfahung. 
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Die Zukunft des Chrijtentums. 


In der Beantwortung der. Srage nad der Sufunft des 
Chriftentums beginnen wir am beiten damit, daß wir die 
legte abgejhlojfene Ausgeftaltung und Entwidlung, die das 
Chriftentum vorläufig erfahren hat, ins Auge faſſen. Die 
Reformation ijt eine große, vom germanifhen Geilt am 
Chrijtentum vollzogene Befreiungstat, eine Rückkehr zur Ein- 
fahheit und Wahrheit. 

Die Reformation bedeutet zunächſt eine dertrümme- 
rung des ganzen äußeren Gefüges der römijhen 
Kirde, an dem mehr als ein Jahrtauſend gearbeitet hatte, 
eine Aufhebung des politifd-jtaatlihen Charakters der Kirche, 
ein 3erjhlagen aller äußeren Autoritäten, auf die man ſich 
bisher gejtüßt. Dor dem Wahrheitsfinn des Wittenberger 
Möndyes weichen Bergeslajten. Die Kirche fann die le&te 
Autorität in Sachen der Lehre nicht fein, der Papit jelbit, 
die Konzilien, die Dertretung der Geſamtkirche — fie können 
irren! über das alles hinüber, über eine Tradition von 
anderthalbtaufend Jahren greift Luther, hier im Bunde 
mit der neu erwahten Univerfitätswijjenihaft und dem 
wilfenihaftlihen Gewiſſen, zur heiligen Schrift. Aber 
ſelbſt hier bleibt er nicht jtehen. Die Schrift als ganze 
bleibt ihm nit in jedem Budjtaben äußere Auto- 
rität. Er maht Wertunterjchiede, er madt das von ihm 
jelbit nicht weiter ausgebildete große Prinzip geltend, daß 


191 








| Achter Dortrag. 





die Schrift Autorität fei, foweit fie Chrijtum treibe. It er 
auch jelbjt von diefem fühnen Standpunkt mannigfach ab- 
gewichen, jo hat er doch mit alledem der modernen Bibel- 





betrahtung, welde die Schrift als die hiftorifhe Urkunde — 


von der in Chriſtus gipfelnden Offenbarung anſieht, Hei- 
matrecht in der evangeliſchen Kirche gegeben. 
Die Keformation bedeutet weiter eine Befreiung der 
evangeliſchen Frömmigkeit und Sittlichkeit von einer 
Unmaſſe von Außendingen, die ſich ihr im Laufe der 
Geſchichte beigejellt haben. Mit der Befeitigung des Ab- 
lajjes begann der Prozeß, um dann nicht wieder aufzuhören. 
Die Subjtanz und das Zentrum des katholiſchen Gottes- 
dienjtes: das Mekopfer, die Vorrechte des Prieftertums, das 
ganze Buß- und Beichtinſtitut, das Abgabenwejen, das Wall- 
fahren, der Heiligen- und Marienkult und fo vieles andere 
nod; Tommt zu Sall. Es war eine ungeheure Befreiung. , In 
Anlehnung an Paulus und unter Erneuerung von deſſen 
‚Polemik gegen jüdijche Geſetzesgerechtigkeit, ſetzte Luther 
gegen die Werke der katholiſchen Kirche die Predigt vom 
Glauben allein. So faßt man gern das Wejen der lu— 
therijhen Reformation darin zujammen, daß Luther die 
Lehre von der Rechtfertigung aus Glauben allein wieder 
in. den Mittelpunft geftellt habe. Tatſächlich hat er noch 
viel mehr getan. Er hat die Religion als Religion 
wieder entdedt, er hat fie aus ihrer römiſchen Miß— 
bildung befreit. Er hat mit einer Wucht ſondergleichen 
die uralte Wahrheit verkündet, daß Frömmigkeit hingabe 
des Herzens an den gnädigen, mit feiner Gnade immer uns 
und unjerem Tun zuvorfommenden Gott und die Ridtung 
des Gewiljens auf ihn fei — ein Handeln der ‚ganzen leben- 

. digen Perjönlichkeit und fein Machen in guten Werfen. 
Mit allen jenen Außendingen hat Luther auch das Sa— 
krament in ſeinem eigentlichen Sinne und die auf 
diejes Saframent geridtete Srömmigfeit im Prin- 
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zip aufgehoben. Er hat alle über die Schrift hinaus- 
gehenden Weiterwucherungen katholiſcher Sakramentsfröm— 
migfeit befeitigt. Aber er hat mehr als das getan: Indem 
er jtändig und bis zulegt betonte, daß es nur auf das Wort 
anfomme, daß das Wort audh im Sakrament allein das 
eigentlih Wirkjame jei, daß das Saframent nur eine be- 
fondere Sorm des Wortes fei, hat er die geijtige Srömmig- 
feit des Evangeliums gegenüber aller naturhaften Derbil- 
dung in entjheidender Weiſe gewahrt und hier Entwid- 
lungen rüdgängig gemacht, die mit den Anfängen des Evan- 
geliums begonnen haben. An diejer Wertung der Refor- 
mation kann uns aud; nit irre maden, daß Luther jelbit 
im Kampf mit den Schwärmern, Wiedertäufern, Swinglia- 
nern der katholiſchen Saframentsauffafjung wieder Eingang 
bei jih und feiner Kirche verjhafft hat. Durch feine prin- 
zipielle Stellung zum Saframent hat er doch der rein 
geijtigen (ſymboliſchen) Auffajjung der heiligen Handlungen. 
des Chrijtentums (Taufe und Abendmahl) für immer Hei: 
matreht in der evangelifhen Kirche gejidert. 

Das Letzte und Widtigjte fait, das in Luthers Reforma- 
tion uns geſchenkt ijt, bejteht in einer prinzipiell an- 
deren Auffafjung der Stellung des Chrijtentums zur 
profanen Welt, mit ihrer fittlidyen Aufgabe und 
Arbeit. Luther hat das Mönchtum aufgehoben. Er hat 
damit den Doppeldarakter der fatholiihen Kirche, jene eigen: 
tümlid; gebrohene Stellung zur Welt, gänzlich zerſchlagen: 
jene gejchidte Kombination, derzufolge die katholiſche Kirche 
zugleich weltbeherrjchend und weltflüchtig jein Tonnte; er 
hat den letzten Keſt des weltverneinenden Charalters des 
Ehriftentums — wenigitens im Prinzip — bejeitigt. Es 
gibt nur eine Art, Gott zu dienen: Leben im Sittlih-Guten. 
Der Knecht und die Magd, die ihrer herrſchaft dienen, die 
Mutter, die ihr Kind aufzieht, der Hausvater, der jein 
Bauswejen verwaltet, der Sürjt, der jein Land regiert, trei- 
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vr Gottesdienft jo gut und beſſer als der Prieſter umd der 
Mönch. Das Evangelium befommt eine weltoffene Moral, 
‚das alltäglihe Leben wird entprofanijiert. Das ijt eine 
große, mädtige Weiterentwidlung, ja man darf jagen, 9a E 
‚die Reformation hier Keime und Anſätze entwidelt, die 
jelbjt im urſprünglichen Evangelium Taum erfennbar an- 
gedeutet, bisher gänzlich unentwidelt und verborgen waren. 
Das ijt die legte abgeſchloſſene Weiterbildung, die das 2 
Evangelium erfahren hat. Aber auch die Reformation 
hat ihre Grenzen und Schranten gehabt. Diele Ele 
mente, von deren dauernder Haltbarkeit wir jhon nit mehr E 
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überzeugt find, haben Luther und beſonders die ihm jol- | | 
gende Kirche, refp. die evangelifhen Kirchen, unbejehen von 
der Kirche des Mittelalters, herübergenommen. Ih nenne 
nur fur: die Lehre von der budjtäblihen Injpivration der # 
heiligen Schrift, die gerade in den auf die Schrift allein 
ſich gründenden evangelifhen Kirchen eine ganz bejondere, 
alles beherrjhende Bedeutung gewonnen hat; das geſamte 3. 
chriſtologiſche Dogma mit allen feinen metaphyfijchen Spe e 
kulationen wie die Lehre von der Dreieinigteit, die £ehre von 
der Stellvertretung in ihrer erjt im Mittelalter ausgebil- | 
deten Form; die auguftiniiche, ſich ausjhließlic in den Gegen- 3 
jägen von Sünde und Gnade bewegende Grundftimmung. 





* * 
* . 
Dod, mit diefer. —— was uns die Reformation an < 
Sragen und Problemen, an Arbeit zur reineren Herausge⸗ 
ſtaltung des Evangeliums noch zurückgelaſſen hat, jtehen wir 


zugleich vor unjerer Frage nad} der Zukunft des Chris — 
ſtentums. Da müſſen wir zunächſt etwas weiter ausholen. 

Wir ſagen uns zunächſt, daß die Frage nach der u: 
kunft des Chrijtentums die Stage nad der Sukunft. S 
der Religion fei. Denn was fih uns bisher im Laufe 
unjerer Wanderung durd die Religionsgejcichte N = 





194 








* 





Die Zukunft des Chriſtentums. 








hat, war doch eben dies: die abſolute überlegenheit der 
chriſtlichen Religion über die übrigen Religionen, die Über- 
zeugung, dak das Chriftentum den Kulminationspunft bis- 
heriger religiöjer Entwidlung daritelle. 

Ja im Chrijtentum ift nit nur ein hödjter Punkt 
der Entwidlung gegeben, in ihm feinen auch alle 
bisherigen Linien zufammenzulaufen. Adten wir zu— 
nächſt auf die äußere Stellung, die das Chriltentum im. 
der Geſchichte einnimmt. Es jteht allein an feinem Orte: 
es entjteht ein gutes halbes Jahrtaufend nah dem großen 
Zeitalter der prophetifhen Neubildung der Religionen. Don 
allen jenen prophetijchen Religionen erjteigt eben nur die 
ifraelitiihe im Chrijtentum eine noch höhere Stufe. Der 
wieder ein gutes Halbjahrtaujend jpäter fommende Ijlam 


iſt eine erfennbare Rüdbildung. 


Dergegenwärtigen wir uns die innere Überlegenheit 
des Chrijtentums. 

1. Im Chrijtentum ijt jedes. fpezififh nationale Ele- 
ment der Religion endgültig überwunden, und dod 
wieder hat das Chrijtentum in weit höherem Maße als 
Iſlam und Buddhismus es im langen Lauf feiner Gejcichte 
‚verjtanden, das Leben der verjchiedenjten Dölfer innerlich, gei— 
ftig zu durchdringen, jo daß man von einem romanijhen und 
germanifhen, ſlawiſchen und armenifhen, einem englijhen 
und nordamerifaniihen Chrijtentum (ufw.) jprehen ann. 

2. In der &rijtlihen Religion fommt die Religion als 
jolhe, der einfache geijtige Glaube an den lebendigen Gott 
am reinjten und freiejten von allen Außendingen 


(Kultus, Zeremonien) zur Entfaltung. Das Wejen des 


Evangeliums ijt eine reine Innerlihfeit. Und im Laufe 
feiner Gejhidhte hat das Chrijtentum es nod immer ver- 
mocht, zu diefer Innerlichkeit und Geijtigfeit aus aller Ver⸗ 
irrung zurüdzufehren. Und weil das Evangelium reine 
Innerlichkeit ift, hat es fi in den verjchiedeniten äußeren 
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Gejtaltungen und Hüllen offenbaren können. Wie jtarf 3. B. 
find demgegenüber felbjt der Ijlam — man denfe an dejjen 
fünf Grundpfeiler — oder die indiihe Religion — man 
denfe an das zentrale Derbot der abfoluten Schonung jedes, 
aud des geringjten Lebewejens — im dentrum mit Da 
dingen belajtet ! 

3. Das Chrijtentum hat durch feine Befreiung der Re 
ligion vom Nationalen und Seremoniellen (Kultiihen) zu— 
glei die große Befreiung des einzelnen in der Re- 
ligion vollzogen und den Individualismus auf den jtärk- ı 
jten und klarſten Ausdruck gebraht. Aber es vereinzelt 
wiederum den einzelnen nicht, fondern weiſt denjelben mit der 
ſtärkſten Energie in das menſchliche Gemeinjdaftsleben hinein. 

4. Das Chrijtentum ijt daher in eminentem Sinn mo— 
raliſche Religion. Es teilt mit den Gejeßesreligionen 
den willensmäßigen Charakter. Es hat mit jenen den die 
Energie des Willens jpannenden Gerichtsgedanfen im 3en- 
trum. Aber es läßt jene in der Reinheit und Energie jeiner 


> Moral weit hinter fidy zurüd. Die gereinigte Religion 


ihließt hier einen Bund mit der gereinigten Moral. 

5. Das Chrijtentum ijt in eminentem Sinn Erlöfungs- 
religion. Es weilt auf ein höheres Leben hin und jagt, 
daß diejes Leben der Güter höchſtes nicht fei. Aber wiederum 
— es verneint diefes Leben doch aud nicht ſchlecht— 
hin. Es entfaltet das ſchon in ihm vorhandene höhere Ele- 
ment und findet diefes nicht vorwiegend im Intellektuellen, 
jondern im Ethijhen. So ijt das Chriſtentum ethiſche Er- 
löfungsreligion und fein höchſtes Gut: Dergebung von 
Sünde und Schuld und Entfeffelung des guten Willens. 

6. Weil das Chriltentum moralijhe Erlöfungsreligion it, 
hat es feine feindliche, fondern eine fördernde Stellung 
zum Leben der Menjhheit und ihrer Kulturarbeit. Selbjt 
in der Seit, als das Chrijtentum im Möndtum wenigitens 
den einen Mittelpunkt feines Wefens fand, ift ein Sweig 
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diefes Möndhtums wieder zu einer zivilifatoriihen Macht 
erſten Ranges geworden. (Man vergleihe das buddhiſtiſche 
Möndtum.) Es ift fein Sufall, daß die Völker des Chrijten- 
tums die fulturführenden Völker geworden find. Aber wie- 
derum — niemals geht die Kriftlihe Religion in 
der weltlihhen Arbeit und ihrer Sörderung auf (wie 
3. B. die perfifhe Religion). Sie betrachtet dieje ganze Ar- 
beit immer nur als Mittel zum Swed. Sie verfündet, daß der 
einzelne an ihr und in ihr fich erheben foll zum bewußten 
Bandeln nad) Gottes Geboten unter feinen großen Augen, zum 
Frieden mit Gott, zu einem Leben im Schatten der Ewigfeit. 
So wiederholen wir es noch einmal: Die Srage nad 
der 3ufunft des Chrijtentums ift die Srage nad) der 
Zukunft der Religion. Wir wollen die Stage hier nicht 
anrühren, ob in abjehbarer Seit das Chrijtentum, das jeßt 
etwa ein Drittel der Menjchheit umfaßt, die einzige noch 
in Betraht fommende Religion fein kann und wird. Aber 
die Religion der auf der Erde führenden Dölter Tann — 
wenn überhaupt eine — nur das Chrijtentum fein. Keine 
andere fommt neben ihm in Betradt. Die Gejhichte hat 
hier zu deutlich gejproden. Jeder Derjud der Auf- 
pfropfung buddhijtifher Religion auf europäijche Kul- 
tur it ein haltlojes Unterfangen. Wenn vor einem 
halben Jahrhundert Schopenhauer in diejer orientalijchen 
Religion der Weisheit letztes Wort fand und Budöha als 
jeinen Spezialheiligen verehrte, fo ijt dieje Stimmung erklär— 
lich aus dem Elend und der Stagnation deutſcher Kleinſtaa— 
terei, in der Schopenhauer aufwuchs. In einem Seitalter, 
das noch im Schatten der Riejengejtalt Bismards lebt, einer 
3eit der nationalen Erneuerung, der jozialen Srage, des 
großen Erfolges von Niesjhe-Sarathuftra jind die Nach⸗ 
beter des großen Philoſophen nur als ſonderbare heilige zu 
betrachten. Die europäiſchen Buddhiſten mögen in der für 
alles Fremdartige, Krankhafte empfänglichen Metropole 
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. Sranfreihs ihr Hauptquartier aufjhlagen, hier und da 
auch bei uns einige Erfolge erringen, aber fraftlos werden 
alle diefe Bejtrebungen in ſich zufammenfinfen. 

- Die Stage nad der Sufunft des Chrijtentums it auch 
nod in einem anderen Sinne die Stage nach der Zukunft 
der Religion. Der Sat gilt auch denen, die meinen, 
fie fönnen Religion haben und bewahren unter Der- 
ziht auf jede hiftorifh gewordene Religion, aud 
die des Chriftentums. Demgegenüber bleibt es in Gel- 
tung: das Chriftentum ijt die einzige lebendige Religion, 
die für uns in Betraht fommt. Das ift eine unge- 
heuer wichtige Tatjahe. Wenn wir dem Lauf der Ge— 
ſchichte wirflic gefolgt find, jo zeigt ie uns, daß die Ent- 
widlung der Religion in langen und immer längeren 3wi- 
- henräumen, in Jahrhunderten und Jahrtaufenden vor ſich 
geht. Und je höher das religiöſe Leben der Menſchen ſteigt, 
deito mehr verfejtigen jich feine Bildungen. Neubildungen 
werden jelten und jeltener. Sie find jedesmal ein jchöpfe- 
riſches Wunder, fie gehen vor ſich unter einer ungeheuren 

Erſchütterung menjhlihen Lebens. Es ijt ein Berjten der 
Sundamente, ein Kreißen von Bergen. Und dod gibt es 
heutzutage moderne Menjchen, die glauben, fo eine neue 
Religion in kurzem machen zu fönnen. Man erklärt flugs 
das Chrijtentum für veraltet, jest fih hin und flidt ein 
paar bunte Gedankenlappen zufammen und nennt das mo- 
derne Religion! — So einfach liegen die Dinge nicht. Wer 
das Chriſtentum ſchlankweg für überwunden erklärt, pro- 
klamiert damit vorläufig Religionslofigfeit. 

Und deshalb iſt die Srage nach der Zukunft des Chriften- 
tums jo wichtig. Die Srage nad feiner Zukunft aber 
ijt die Srage nad feiner Sortentwidlungsfähigfeit. 
Man wird einwenden: muß es denn überhaupt hier not- 
wendig eine Sortentwidlung geben? Genügt nicht der alte 
Glaube? Wir antworten: dieſe Sortentwidlung ift deshalb 


198 








ee Eee 


Die Zukunft des Ehriftentums. 








notwendig, weil ſich jeit der Reformationszeit die Gejamt- 
ſtruktur des menjhlihen Lebens in entjheidender Weije ge— 
ändert hat, und weil Geſchichte und Erfahrung lehren, daß 
bei einer Gejamtveränderung des menjhlihen Lebens auch 
die Frömmigkeit jedesmal eine andere Nuance annimmt. 


wir richten demgemäß bei der Beantwortung der Frage, 


ob und in welcher Kichtung die Fortentwicklung des Chriſten— 


tums notwendig fei, unjer Augenmert auf die Derände- | 
rung des Gefamtlebens der Menſchheit feit der Re 


formation. Was hier als die entiheidende und gewaltige 
Tatjahe uns entgegentritt, das ijt mit einem Wort die Ent- 
ftehung und Entfaltung einer aller firhlihen und religiöjen 
Bevormundung gegenüber jelbjtändigen Kultur. Die alte 


Kirhe war fulturfeindlih. Die mittelalterlihe Kultur war u: 
in allem abhängig von der Kirche. In der Renaijjance jehen 


wir das erſte vorübergehende Auftauhen einer glänzenden 
kirchenfreien Kultur. Aber dieſe Kultur — von ewiger Be— 


deutung für alle Zeit — war ihrem äußeren Beſtande nad 


eine ephemere. Der Einfluß und die Bevormundung von 


feiten der Kirche waren an diejer Stelle nit prinzipiell 
in heißem Kampf überwunden, fondern nur praftijh außer 


Kurs gejeßt, ein Derjäumnis, das ſich bitter rächte. Erſt 
in proteſtantiſchen Ländern — die Führung übernahmen 
Holland und England — entwidelte jid die moderne 
Kultur. Zunächſt nad ihrer äußeren Seite: Es entjtand die 
moderne Ajtronomie und Naturwilfenihaft (Newton), die 
moderne Tehnit (die Majchine, der Welthandel). Dem Stre- 
ben nad Naturbeherrfhung entſprach das Streben auf Er- 


forihung und Beherrihung der Gejeße des menjhlihen 


Gemeinihaftslebens. Es entjtehen die moderne Staatswiljen- 
haft, die Nationalöfonomie und Statijtif. Auf diejem 
Grunde erheben ſich die Sniteme einer religionsfreien, an 
dem Gedanken der menjhlihen Gemeinjhaft orientierten, 
durchaus diesjeitigen Moral, eine Gejamtanjhauung, die 
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wir etwa mit dem Namen Deismus zufammenfafjen. Diefe 
Kultur ift nicht revolutionär, nicht direkt Eirhenfeindlid. 
Sie iſt eben einfach, weltlih. Mit einem ungeheuren Selbit- 
bewußtjein, in ftarfer, ungebrohener Sreude am Leben, auch 
an ſeiner ſinnlichen Seite, breitſpurig, mit beiden Beinen ſich 
auf die Erde ftellend, tritt fie uns entgegen: Ih bin dat — 
Die holländische und flämiſche Malerei, Shafejpeare vor allem 
mögen uns als ihre Symbole von ewiger Bedeutung gelten. 
Die Konjequenz war: eine ungeheuere 3urüddrän- 
gung des religiöjen Lebens. Es foll der deutjchen Auf: 
Härung, dem Rationalismus, für immer zur Ehre‘ an- 
' gerechnet werden, daß er vor allem die Derbindung zwiſchen 
‚ der Ariftlihen Religion und der modernen Kultur aufrecht⸗ 
erhalten hat. Der deutjcdye Idealismus in Dichtkunſt und 
- Philofophie hat dann die Kultur der Aufklärung wejentlid) 
vertieft und bereichert, vor allem auch nach der religiöfen 
Seite. Aber bei allem Gegenjat, namentlich in der Ge- 
ſamtſtimmung, hat auch er durchaus auf der Grundlage der 
„Aufklärung“ weitergearbeitet: auf dem Grunde der auch 
für ihn ſelbſtverſtändlichen Vorausſetzung einer in ſich ſelb— 
ſtändigen, auf ſich ruhenden menſchlichen Kultur, die in ſich 
ſelbſt wertvoll und ſich ihrer ſelbſt gewiß der Beſtätigung 
durch die Kirche nicht bedarf. Auch das neunzehnte Jahr: 
hundert hat hierin feine Deränderung gebradt. Zwar 
jind, wenn wir vorwiegend einmal auf das deutjche Geijtes- 
- leben unjeren Blid richten, die im ahtzehnten Jahrhundert 
an einem Punkte gefammelten Kräfte in ihm wieder weithin 
auseinandergejtiebt. Einerjeits ijt auf dem Gebiet des reli- 
giöjen Lebens eine durd das ganze Jahrhundert hindurd)- 
gehende Derengung und kirchliche Konjolidierung eingetreten 
und in demjelben Maß ein weiteres ſtarkes Zurüdtreten des 
Einflufjes der Religion auf das Gejamtleben. Anderfeits ijt 
mit den für Deutſchland erſt in diefem Jahrhundert auf- 
fommenden Mächten der Technik, der Großinduftrie und des 
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Weltvertehrs und einer äußerlich glänzenden Kultur die 
Weltanschauung des engliſch-franzöſiſchen Pofitivismus und 
Materialismus zur Herrihaft gefommen, fo daß wir weit 
hinter die Einheit und Gejclojjenheit der Kultur des Idea— 
lismus zurüdgeworfen find. — Aber troß aller diejer Strö- 
mungen und Gegenjtrömungen ijt die eine gewaltige neue 
Tatjahe immer diefelbe geblieben: Die Erijtenz eines in 
jih gefejteten, auf jih ruhenden modernen euro- 
päifh-nordamerifanifhen Kulturlebens. 

Als ein Symbol diefes modernen Lebensideals trete uns 
das Bild Goethes vor Augen. Wir empfangen an jeiner 
Perjönlichkeit den Eindrud eines Lebens von innen heraus, 
nah immanenten jelbjtgegebenen Gejegen der Entwidlung. 
Alle Strömungen und Bewegungen- feiner Zeit in ji auf 
nehmend, mit Riejenfleiß und Riejentönnen in ſich verar- 
beitend, mit allen Dämonen ſiegreich ringend und fie tapfer 
niederzwingend, hat Goethe ſich triumphierend zu einer 
einheitlihen Weltanfhauung und Lebenshaltung erhoben und 
thront auf feiner Höhe wie Seus Olnmpios, jeine reihen 
Gaben neidlos jpendend. Was wir hier vor uns haben, iſt 
nicht nur eine äußerlich glänzende Kultur, wie die der fran- 
zöfifh-engliihen Aufklärung, nein, eine Kultur der tiefiten 
Innerlichkeit, in der alle höheren geijtigen Kräfte des menſch— 
lichen Lebens, auch die Religion, wieder ihren Plaß erhalten: 
eine in fi} ungebrochene, auf ſich ſelbſt fußende reiche Welt. 

Und neben Goethe trete uns Bismard: jo haben wir 
wieder das Bild eines Lebens, nad; immanenten Geſetzen, 
das Bild einer heroifchen, ftraffen, ungeheuer tüchtigen 
Männlichkeit. Sich feft auf den Erdboden jtemmend, in dem 
er wurzelt, nur mit dem Gegebenen rechnend, hat Bismard 
in hartem Dajeinstampf fein am Boden liegendes Dolt em- 
porgehoben zu ungeahnter Macht und Herrlichkeit. Wie 
mit einer Zauberrute hat er den deutſchen idealijtiihen 
Träumer aufgewedt.. Und überall hallte es wider — auch 
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in unjerem Daterland — von Worten wie Pflicht der Selbſt— 
erhaltung, Selbjtbehauptung, Kampf um die Weltherrſchaft. 
Überall ein Lebenwollen, Emporjteeben, Organifation, Rin- 
gen ums Dajein, Klajjenfampf. 4 

Kann in diefer Welt der modernen Kultur das 
Chrijtentum feine Stellung behaupten und gar den 
Einfluß, den es offenkundig in der Entwidlung der legten 
Jahrhunderte verloren hat, wiedergewinnen? Das Chrijten- 
tum in jeiner bisher im wejentlihen herrfhenden Auf: 
fallung fließt eine dem ebem gejchilderten Lebensganzen 
ſchroff entgegengefegte Grundanfhauung in ji ein. In 
ihm herrſcht der paulinifche,, von Augujtin weitergegebene, 
durch Luther von neuem gefejtigte Erlöfungsgedante ein- 
jeitiger Art. Man mißverjtehe mid hier nicht. Id) weiß 
jehr wohl, daß die genannten Großen in der Gejchichte des 
Ehrijtentums bei dem unendlichen Reihtum ihrer Perjön- 
lichkeit noch manche anderen wertvollen Elemente der Fröm— 
migkeit neben jener Grundſtimmung beſaßen. Aber nicht 
darauf kommt es hier an, ſondern auf das, was von ihrer - 
Frömmigkeit in der Geſchichte weſentlich weitergelebt hat 
und majjenwirkend geworden ijt. Und das ijt eine Grund- 
ſtimmung, die ſich in die Säge zufammenfaffen läßt: Das 
Menjchengejhleht ijt von Adam her von Grund auf ver- 
derbt; unfähig, irgend etwas Wertvolles aus ih heraus 
zu jhaffen, verjinft es vielmehr weiter und weiter in die 
Nacht der Sünde und des Derderbens, Es mag hödjtens eine 
gewijje äußerliche, „bürgerliche” Gerechtigkeit von geringem. 
Werte erreichen, eine rein äußerlihe Kultur. Und in dieje 
verlorene Welt ſtieg ein Erlöfer herab, uns zu erlöſen, 
der anders war als wir, er von oben, wir von unten, er 
voller göttliher Natur, wir nur Menſchen. — Alles it auf 
die Gegenjäße Sünde und Gnade geftellt, das einzige den: 
trum der Frömmigkeit ijt das Bewußtjein der Sünde und 
der Trojt der Befreiung von Sünde und Schuld geworden. 
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Sollen wir die Gültigkeit dieſer Anſchauung noch mitten 
| in unferer modernen Kultur behaupten? Wir wollen un- 
bedingte Achtung haben vor den Altgläubigen, die das mit 
ungebrodhenem Mut vermögen. Aber wir wollen uns aud 


die Konfequenzen vergegenwärtigen. Jene Anjhauung au — 


rechtexhalten, das heißt, dem modernen Leben jeine Erijtenz 
— nehmen, es zum Selbſtverzicht zwingen wollen, das heißt, 
ganze, ungebrochene Geſtalten wie Goethe, wie Bismarck 

ſchlechthin verwerfen. Jene chriſtliche Grundſtimmung war 
? verjtändlich, als das Chrijtentum ſich einer heidniſchen Kul- 
7 tur gegenüber fand, die es befümpfte; fie blieb verjtändlidh, 

als die mittelalterliche Kirhe in diefer Weife eine Kultur 


beurteilte, die fie ſelbſt gejhaffen. Sie läßt ji dem jelb: 


jtändig gewordenen modernen Leben nit mehr aufdrängen. 

Sollen wir daher nicht verfuhen, die Frage etwas anders 
zu ftellen? Wir fragen: Iſt jene „paulinifch-lutheriiche” 
Auffaſſung vom Chriftentum die einzig möglihe? Kann jid 
das Evangelium nicht auch nod in anderen Geitalten offen- 


baren? Wir vergegenwärtigen uns Jeju eigene Ge— 3ER 


 ftalt. In ihr, in feiner Predigt ijt jo wenig von jenem 
ſchroffen Gegenjah, von jener überreizten Stimmung. Er 
‚hat die Aufgabe feiner Predigt niemals darin erblidt, in 
feinen hörern zunächſt und um jeden Preis die Erfenntnis 

ihrer böſen Grundbeſchaffenheit hervorzurufen. Er ſpannte 

die moraliſche Kraft: „Tue das, jo wirſt du leben.” — „Ihr 


follt vollfommen fein, wie euer himmlifher Dater voll- 


fommen ift.” Wenn er jeinen 3eitgenofjen Buße verkündete, 
fo meint er damit in erjter Linie Erneuerung des Willens. 
Freilich, er fledte das 3iel unendlich hoch, er ſagte, daß 
niemand gut fei als Gott allein. Sein Evangelium war ein 
Evangelium der Erlöfung, der Siindenvergebung. Aber Er- 
löſung und Sündenvergebung waren nur das eine Zentrum 
feiner Predigt, die Forderung der fittlihen Dollfommenheit 


| das andere. Er ging gerne zu den Sündern und 3öllnern, 
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aber er jagte nicht, daß alle Menſchen Sünder und Zöllner 
wären; er ſprach das Gleichnis vom verlorenen Sohn, aber 
jeine Meinung war nicht, daß alle Menſchen verlorene Söhne 
jeien oder ſolche werden follten. Er kannte ſolche, die er 
jelig pries, die nicht fern waren vom Reiche Gottes. Sünden- 
vergebung war ihm nichts ohne Erneuerung des guten Wil: 
lens, ein Trojt nur für die, welhe ihren Sinn, wenn aud) 
in aller Schwäche, darauf richteten, den Willen des himm- 
liſchen Daters zu erfüllen. 

So gewinnen wir die Überzeugung, daß wir in feinem 
Geijte handeln, wenn wir bei der Derfündigung des Evan- 
geliums nicht mit dem Gedanken der abjoluten Derderbtheit 
der menjhlihen Art und alles menſchlichen Tuns einjeßen. 
Aber es gilt, auch der modernen Menjchheit zu verkünden, 
daß ihr das höchſte und Letzte, die Dollendung des Lebens, 
im Evangelium geboten wird, und daß all ihr Streben 
und ihre Arbeit ſich zwed- und ziellos verpulvern, wenn fie 
nit einmünden in ein Leben mit Gott und ein Handeln 
nad} jeinem Willen, wie es vom Evangelium gefordert wird. 
Und an der Höhe jenes Jdeals gilt es dann, das Bewußtjein 
unjerer Unvolltommenheit, unjeres jtändigen Surüdbleibens 
zu erregen, die Sehnjuht nah Erlöjung zu erweden: Wo 
Dergebung der Sünden ijt, da ijt Leben und Seligfeit. 

Und wie für uns der Erlöfungsgedante des Evangeliums 
eine andere Nuance befommt, jo werden ji auch unjere 
Gedanten vom Erlöfer in einer bejtimmten Rid- 
tung ändern. Wir fegen nicht mehr mit dem Gedanken 
ein, daß Jejus abjolut anders fei als wir, er von ‚oben, wir 
von unten. Wir jagen vielmehr, daß feine Gejtalt das 
höchſte und das Dollendetite ijt, was der Menſchheit auf 
ihrem langen Wege von unten nad) oben geſchenkt ward, die 
Krone unjeres Dajeins, der Sührer unjeres Lebens, dem 
fein anderer Führer zur Seite jteht. 

Und deshalb reden wir aud nidt mehr von der 
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„Gottheit“ Chrifti. Diefe Sormel der Gottheit Chrifti 
iſt ja freilich für viele fromme Chrijten das Erkenntnis: 
merfmal des Krijtlihen Glaubens geworden, ein Rütteln 
daran heißt für fie ein Rütteln an den Sundamenten des 
Glaubens. Das .Betenntnis des deutihen Kaifers zu dem 
alten Glauben hat jeinerzeit weithin tönenden Wider: 
hall gefunden. Und doc, wenn wir auch auf jener Seite 
des alten Glaubens Schmerz und Unwillen erregen müjjen, 
wir fönnen nicht anders als widerjprehen. Man wird 
aud dort unjere Gegengründe hören müfjen. Mit Recht 
hat Adolph Harnad gegenüber dem offenen Schreiben des 
Kaijers eingewandt, daß nicht der Glaube an die Gottheit 
Chrifti, jondern der an feine Gottmenjchheit der korrekte 
dogmatiſche Ausdruck der alten chriſtologiſchen Auffajjung 
fei, daß aber wiederum der Terminus Gottmenſchheit fein 
bibliſcher Ausdrud fei, wie denn auch die bibliſchen Schrift- 
ſteller faft nie Chrijtus Gott nennen oder von Gottheit 
Chrifti reden. Noch viel gewaltiger aber zwingt uns das 
Selbjtzeugnis Jeſu. Er hat fid in jeinem ganzen Leben 
auf feiten der Menjhen und nicht auf jeiten Gottes ge- 
jtellt. Er hat zu dem Jüngling, der ihn gut nennt, das 
entjcheidende, jedes Dogma von der. Gottheit Ehrifti fait 
- unmöglid madende Wort gejprohen: Niemand iſt gut 
als Gott allein. Er wollte ſelbſt fo wenig anders als 
wir fein, daß er auch den Anjprud der abjoluten Güte 
von ſich ablehnte. In allen feinen Parabeln, dem Echteſten, 
das uns von ihm bewahrt iſt, ſtellt er die Seele des Men— 
ſchen direkt vor den himmliſchen Vater. Wir nehmen Jeſus 
keine Ehre, auf die er ſelbſt Anſpruch erhoben hätte, wenn 
wir uns nicht zur Gottheit Chriſti bekennen können. Unſer 
Glaube hängt nicht an der überzeugung von der übermenſch— 
lichen andersartigen Weſenheit des Erlöſergottes, ſondern 
an dem irdiſchen Perſonenleben unſeres herrn, ſeinem Glau⸗ 
ben, den er mit dem Tode beſiegelt, ſeiner Art zu leben, 
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feiner Liebe, mit der er die Sünder umfaßt. Wir verehren | 
‚in diejem irdifchen Menjchen den Führer zu Gott für jeder- 
mann, für den Einfahen wie für den Hocdgebildeten, ja, 
wir jpüren im Glauben in feiner Perjon die Gegenwart 
Gottes. So befennen wir gerne: Gott war in Chriftus ! 
Damit entgehen wir dann allen weiteren Spefu- 
lationen über das göttlihe Wejen in Chrijtus, über das 
Derhältnis von Gott Dater und Sohn, über das Derhältnis 
der beiden Naturen, über die Einheit der drei Derjonen. 
Wir haben im Sentrum unferes Glaubens nit mehr den 
‚ vollen kontradiktoriſchen Widerjpruh. Wir jagen getroſt, 
daß man an alledem getroſt vorbeigehen darf, wenn man 
zum Kern und Weſen des Chriſtentums gelangen will. 
Der Erlöjungsgedante fonzentrierte ji im Lauf der Ge- 
Ihichte des Chriftentums in dem Glauben an eine bejondere 
Bedeutung des Opfertodes Chriſti. Chrifti Tod wurde 
das ‘große, für unjere Sünden dargebradte Opfer, er 
befam jtellvertretenden Wert und Bedeutung. Aud hier 
erheben jih für uns gewihtige Bedenten. Und zwar 
jtehen wieder an diefem Punkte nicht in erjter Linie theo- 
retiſche Bedenken dagegen, jondern die Macht unjeres jelb- 
ltändig gewordenen moralijhen Empfindens. Denn das ge- 
hört aud wieder zur Signatur unjeres modernen Lebens: 
unjer moraliſches Gefühl hat fid derart verjelbftändigt, daf 
‚es ſich fremdartiges moralifhes Empfinden auch durch die 
Autorität der Religion nicht aufdrängen läßt. Unfer an 
Kants Ethik gebildetes moraliſches Empfinden aber jagt 
uns mit aller wünjhenswerten Deutlichkeit: Die Schuld, 
die du begangen, Tann fein anderer dir abnehmen und 
für did) büßen, fein Menſch und kein Gott. Sie läßt ſich 
nicht wie ein Ding, eine Sache übertragen. Aud wird nie- 
mals die Schuld durch die Strafe, die du. oder ein anderer 
für did) trägt, abgebüßt, nod weniger kann das Schuldgefühl 
dir durd einen anderen abgenommen werden. Weggeſchafft 
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wird Sünde und Schuld nur durch die freie fittlic-perjön- 
liche Tat unferes Gottes, der Sünde vergibt und Schuld er 
läßt. — Unfer religiöfes Empfinden aber jagt uns hier, 
daß es eine unwürdige Dorftellung von Gott jei, daß er 
nit aus freien Stüden verzeihen Fönne. 

- Und wieder dürfen wir uns mit diefem unferem Empfin- 
den auf die Perjon Jeſu berufen. In feiner Predigt 
finden wir feine Spur von jenem Satisfaftionsdogma. Aud) 
‚das Wort Jefu vom Löjegeld für viele, auch die Einjegung 
des Abendmahls find weit entfernt von der. prinzipiellen, 
dogmatiihen Betrahtung feines Todes und enthalten nicht 
mehr als den Gedanken des Martyriums (f. o. S. 181). Je: 
fus redet in feiner Predigt ohne alle Bedingung und ohne 
etwaigen Hinweis auf jeinen Tod von der verzeihenden, 
väterlichen, göttlichen Liebe. Der Dater verzeiht im Gleid= 
nis ohne irgendwelde Bedingung, ohne ein weiteres Wenn 
und Aber dem verlorenen Sohn. Man verjuhe in diejes 
Öleihnis die Lehre von der Stellvertretung einzutragen, 
man wird das nicht können, ohne es zu zerjtören. 

Wir haben bisher uns flarzumaden verjucht, wie der 
3entralgedanfe der Kriftlihen Religion, der Erlöjungsge- 
danke, im Sufammenhang mit der ſtarken Deränderung der. 
Struktur des menſchlichen Geſamtlebens gleicherweiſe eine 
andere Nuance annehmen muß. Aber auch in noch manch 
anderer Hinfiht wird eine jolhe Anderung an dem, was 
bisher für fundamental galt, nötig jein. Der modernen. 
Kultur entſpricht aud eine bejtimmte Art zu den- 
fen, die ihr weſentlich eigentümlid ijt. Der Grund— 
harakter diefes modernen Denkens aber beruht auf dem 
entjchloffenen Ernft, mit dem es den Derjud einer Erklä- 
rung alles Weltgejchehens von innen heraus unternimmt, 
oder — anders ausgedrüdt — auf der entſchloſſenen Be- 
hauptung allgemeiner Gejege und Regeln, denen alles na: 
türlihe und geiftige Gejchehen unterworfen iſt. 
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Als ein Grunddatum des modernen Dentens jteht auf der. 


einen Seite das Naturgeſetz. Auf der Erkenntnis oder we- 
nigjtens der Annahme eines unverbrühlihen gejegmähigen 
Naturgeſchehens beruht unfere äußere Kultur mit ihrer 
Naturwifjenfhaft und ihrer Technik. Und bis tief in das 
menſchliche Geiftesleben hinein erkennt und behauptet die 
Wiſſenſchaft — man denfe an die Pſychophyſik, die Na- 
tionalöfonomie und Statiftit, die Betonung des „Milieu“ 
und der gejegmäßigen Sujammenhänge jelbjt in der Ge— 
ſchichtswiſſenſchaft — ein naturgejegliches, geregeltes, be— 
rehenbares Geſchehen. Ja nody mehr: Das Gefühl für 
die Gefegmäßigkeit ift ein Grundgefühl unjeres 
Lebens geworden. Wir mögen uns in der Theorie 
vorreden, die Gejegmäßigkeit des Naturgeſchehens jei nur 
Schein und eine Durchbrechung jener Gejegmäßigfeit alle 
Augenblide möglih. Aber wir handeln nit danad. Wir 
haben unjer Leben auf jene Gejegmäßigfeit eingerichtet. 
Wir berehnen auf Generationen voraus. Mehrere Gene- 
rationen’ von Ajtronomen arbeiten im Sujfammenhang an 
einem ajtronomijhen Problem. Wir geben Gejeße, die ihre 
ganze Bedeutung erjt in einem folgenden Geſchlecht ent- 
falten fönnen. Wir leben mit unjerem ganzen Sein in 
dem Grundgefühl, auf dem Boden einer fiyeren, bereden- 
baren Wirklichkeit zu jtehen. 

In diefe Welt jcheint nun eines nicht mehr hineinzu- 
pajjen: das Wunder im ftrengen Sinn des Wortes, im 
Sinne des Eingreifens Gottes in dies natürliche Weltge- 
ihehen unter Aufhebung feiner Gejege. Das Wunder fcheint 
nun aber anderjeits tief verflohten mit der hrijtlichen 
Religion. Alle eiten des Chrijtentums waren tief wunder- 
gläubig: das neutejtamentlihe Seitalter, die alte Kirche, das 
Mittelalter, Luther. Ergreifend tritt uns noch aus Björnjons 
„über die Kraft“ die Sehnſucht nah dem Wunder entgegen. 

Und dody fönnen wir nit mehr fejthalten an dem 
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Ri, Wunderglauben. Es ijt wiederum nit nur der Wider- 


ſpruch unjeres Dentens, der ſich hier erhebt, jondern ein 
Widerjprud unjeres veränderten Gottesglaubens. 
Wir haben gelernt, an einen Gott zu glauben, der ein Gott 
der Ordnung und nicht der Unordnung it, an einen Gott, 


dejjen Weltgewebe jo fein und fiher ijt, daß es niemals - 


der eigenen Korrektur bedarf, an einen Gott, der im großen 
gejegmäßigen Aufjtieg in jheinbar erbarmungslofem Kampf 
‚ums Dajein die Generationen lebendiger Weſen in die Höhe 
führt. Ein Gott, der jtändig jeinem Werke durch Wunder 
aufhülfe, die fallengelafjenen Maſchen wieder aufnehmen 
müßte, erjheint uns Elein und unzwedmäßig. | 
Und wenn wir von diejer Erfenntnis aus noch einmal 
fragend in die Geſchichte unjeres Glaubens hinein- 
ſchauen, ſo ſehen wir die Dinge doch etwas anders, als wie 
ſie uns auf den erſten Blick erſchienen. Wir ſehen, daß 
wir mit dieſer Stellung zu dem Wunder nur dem Lauf der 
in der Geſchichte gegebenen Entwicklung folgen. Denn ſchon 
in den evangeliſchen Kirchen iſt der Wunderglaube 
zur Hälfte aufgehoben. Nur die alte Kirche, das Mittel- 
alter waren tief wundergläubig. Damals lebte man im 
Wunder, war das Wunder eine das alltägliche Leben be 
gleitende Erjheinung. In den evangeliihen Kirchen iſt — 
namentlib im Kampf mit der fatholijchen BHeiligenvereh- 
rung — die Überzeugung lebendig geworden, daß Wunder 
im großen und ganzen nicht mehr gejhehen, dab die großen 
Wunder der Dergangenheit angehören. Man fordert nur 
den Glauben an die Wunder des Evangeliums und des 
Teuen Tejtaments. Aber diejer Stellung dem Wunder ge: 
genüber gilt der Sat, daß erzählte Wunder eigentlich feine 
Wunder mehr find, daß das perjönlihe Erlebnis des Glau- 
bens nicht auf ihnen ruhen kann. Nicht mehr jtügen die 
Wunder den Glauben, ſondern diefer muß jene jtüßen. 
Was die evangeliihe Kirche der Dergangenheit bereits halb 
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getan, vollenden wir nur mit unjerem Derziht auf die 
Wunder. — Und gehen wir noch einen Schritt weiter 
zurüd zum Leben Jefu. Es ift wahr, Jejus und jeine 
Jünger daten anders als wir über das Wunder. Die Gren- 
zen des Möglihen waren für ihr Erkennen nody nicht ab- 
geftedt. Und doch, auch Jeſus ſah niemals im Wunder das 
Sentrale und Entjcheidende für den Glauben. Er tat Wun- 
der, aber andere taten es audy. Und als das Dolf ein ent- 
jcheidendes Zeichen von ihm verlangte, um an ihn glauben 
zu können, hat er die Forderung mit Entjcdjiedenheit abge- 
lehnt. „Hören jie Mojes und die Propheten nicht, jo wer- 
den fie auch nicht glauben, wenn einer von den Toten auf: 
erjteht !" Leicht auch löſen ſich die eigentlichen, außeror- 
dentlihen Wunder feines Lebens von diefem — jein täg- 
lihes Heilen und Helfen gehört nicht hierher, da dies fein 
Wundertun im ftrengen Sinn iſt — aud; wenn wir jene uns 
wegdenten, bleibt dasjelbe einheitlihe und reiche Perjonenbild. 

So wagen wir es an der Hand Jeju und von feinem 
Geiſt geleitet, auh im Hinblid auf die Gejchichte des Evan- 
geliums, das Chrijtentum loszulöfen vom Wunderglauben 
im eigentlihen Sinne, d. h. vom Wunderglauben, joweit 
diefer von uns den Derziht auf die Annahme der unver- 
brüchlichen Gejegmäßigfeit des Maturgejchehens fordert. Wun- 
derbares im weiteren Sinne des Wortes, Wunder des per- 
jönlihen Geijteslebens bleiben ‚dabei auch für uns beitehen. 
Was fällt, iſt nur jener eigentliche, naturhafte Wunderglaube. 

Aber die moderne Weltanſchauung poftuliert nicht nur die 
- allgemeine Gejegmäßigfeit des natürlihen Geſchehens, jon- 
dern auch gewijje unverbrühliche Normen und Regeln der 
Entwidlung des geijtigen Lebens. Neben die Natur: 
wiſſenſchaft tritt als Charafterijtitum der modernen Seit 
die namentlid im meunzehnten Jahrhundert aufblühende 
hiftorijhe Wiſſenſchaft, neben das Maturgejeß der 
gejhihtlihe Entwidlungsgedanfte. Mit Hilfe des Ent- 
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widlungsgedanfens ſteckt auch jene Wiſſenſchaft ſich das Siel 
der immanenten Erklärung alles geijtigen Gejchehens. Und 
wenn jie dabei darauf verzichtet, das fundamentale Rätjel 
der die Gejhichte tragenden Einzelperjönlichkeiten und In- 
dividualitäten aufzulöfen, jo ijt fie doch weit entfernt von 
der Annahme eines in den jonjt natürlihen Gang der Ge- 
ſchichte an bejtimmten Stellen eingreifenden fupranaturalen 
Geſchehens, einer Entgegenjegung jenes natürlichen Geſchehens 
und eines anderen von göttliher Offenbarung getragenen. 

Die moderne Gejhichtswijjenfhaft hat nun aber, wie 
alles Geſchehen menſchlichen Geijteslebens, auch die Ge- 
ihichte des religiöjen Lebens ihrer Bearbeitung unter- 
worfen. Sie fennt hier feine Grenzen. Nachdem fie ihre 
Methode bis ins einzelne ausgebildet, hat jie mit ihrer 
Arbeit auch auf die Gejchichte des Alten und Neuen Tejta- 
ments: übergegriffen. Unaufhaltjam dringt hier die ge: 
jhichtlihe Betradytung vor bis in das innerjte Gebiet. Wir 
mögen uns jträuben dagegen oder mitmachen, der Prozeß 
geht weiter. Und ſelbſt die Verteidiger der alten Auf- 
faljung müjjen arbeiten mit den Mitteln der Hiltorie. Der 
Nimbus jupranaturalen Gejchehens, der jih um die „Heils- 
gejhichte" wob, wird überall zerjtört; und überall zeigt 
ſich dahinter ein in feinen großen Sügen begreifbares 
Gejchehen, joweit überhaupt ſolches Geſchehen, in dem 
ja immer das Rätjel des Perjönlihen, Individuellen jtedt, 
begriffen werden Tann. Überall iſt Entwidlung in aufitei- 
gender Linie, überall auch hier teilweije Abhängigkeit des 
Geiltigen vom Natürlichen, Bedingtheit der religiöjen durch 
die allgemein E£ulturelle Entwidlung, überall Sujammen- 
hänge mit den Religionen der umgebenden Welt. Alles ijt 
im Fluß, alles in gegenjeitiger Bedingtheit. Es iſt unmög- 
fih, nad) diefer Mivellierungsarbeit der Gejhichte ein ganz 
jpezielles Gebiet göttliher Offenbarung im menſchlichen Le- 
ben im alten Sinn noch fejtzuhalten. 
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zertrümmerte alle kirchlichen Autoritäten, aber er 309 ſich 


‘auf die Schrift zurüd, und feine Kirhe fand ihr Sunda- 


ment in dem Dogma der buchſtäblichen Injpiration. Diefes 


Dogma hat man fallen gelajjen, aber man glaubte doc 
die Sahe halten zu können: die Geltung der Schrift als 
der Inhaberin fpeziell göttliher Offenbarung. Doch iſt 
man jid noch faum bewußt, wie weit hier die alten Dämme 


eingeriſſen werden. Man errichtet Notdämme und Schuß: 
wehren, die auf die Dauer nicht halten. Die Hiſtorie jcheint & 
überhaupt mit dem Gedanken der Infpiration, d. h. einer 
ſpeziellen fupranaturalen Offenbarung, im Alten und Neuen 
Teſtament aufzuräumen. Auch der durch des Kaijers offenen 


‚Brief in weiteren Kreifen befannt gewordene theologische 
vVerſuch der Annahme einer doppelten Offenbarung 'ilt, jo 
wenigitens, wie er vorgetragen wird, nit haltbar; nr 


Seſchichte erkennt ihn nit an. 
Und wenn die Hijtorie nun recht hätte? Wenn es 15 i 
wäre? Dann rettet uns nur ein fühner Schritt nad 


vorwärts. Müffen wir vor der Geſchichtswiſſenſchaft die 
Segel jtreihen und ein bejonderes Offenbarungsgejchehen 


aufgeben, jo gilt es nunmehr Ernjt zu madhen mit dem 


Gedanken der allgemeinen Offenbarung. Wir jagen 
alfo getroft auf der einen Seite: Nirgends in der Geſchichte 
zeigt fih uns ein Ort befonderen göttlihen Gejchehens, 


‚ein göttlihes Wirken, das neben dem menjhlihen Tiefe | 


_ und von diefem zu unterjcheiden wäre, alles in ihr iſt 
menſchlich. Und wir jagen amderfeits: Alles ijt gött- 
ſelbſt ruhender fittlicher Werte iſt zugleich ein Werk Gottes, 
in diefem großen, geijtigen Geſchehen ijt die Entwidlung des 
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N Und doch ruht die riftliche Religion Auf dem 
der Offenbarung. Bier jheint fid alles aufzulöjen: Luther 













lihes Wirfen, die ganze große Gejhichte der Menjchheit EN 
mit ihrem allmählihen Schaffen und Erarbeiten in jih 
der jtetig die Menſchen zu ſich emporlodt; und das Sentrale 
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veligiöjen Lebens, hier wiederum das Sentrum die Geſchichte 
des Alten und Neuen Teſtaments, Ziel und Krone der gan— 
zen Entwicklung, aber das Evangelium und die Perſon Jeſu— 
Das iſt dann eine freie und fromme Auffafjung der Geſchichte, 





die den Tatjachen gerecht wird und mit der alten Auffaffung = © 


Gb ſcheidung einer fpeziell durch übernatürlihe Machtwir- 
kung Gottes gewirkten heilsgeſchichte) ſich wohl mejjen kann 

Eine neue Frage würde ſich, wenn wir dieſem Gedanken 
weiter nachgingen, allerdings aufdrängen. Zwingt uns die 
alles in Fluß jegende Geſchichtsforſchung nit zur Aner- 
fennung, daf auch die hriftlide Religion nur eine 
vorübergehende überbietbare Sorm der Religion 
fei, auf die notwendig eine höhere Stufe folgen muß? 
Ih glaube nit. Die Geſchichte kennt freilih überhaupt 
feine abjolute Beurteilung der Dinge. Sie fann niemals 
behaupten oder beweijen, daß im Chrijtentum die legte 
erreihte Höhe der religiöfen Entwidlung gegeben fei. Sie 
würde ihre Grenzen überjhreiten, wenn fie das täte. sie: 
kann aber auch die Unmöglichkeit jener Annahme nidt be- 
haupten, aud dann würde jie ihre Kompetenz überjchrei- 
ten. Sie zeigt uns zwar auf allen Gebieten menſchlichen 
Lebens einen allmählichen Aufſtieg der Werte des menſch— 
lihen Lebens,, aber fie beweijt uns nicht, daß diejer Pro- 
zeß ein unabjehbarer fei; fie zeigt uns im ‚Gegenteil. auch 
auf manchen Gebieten Höhepunkte menſchlichen Lebens, ‚die 
nicht überboten find. Dem Glauben bleibt hier ein freies 
Seld, und er wieder bedarf wiſſenſchaftlicher Gewißheit 
nit. Wenn wir uns aber zu dem Glauben der Unüber: 
bietbarkeit der Religion in der Gejtalt des ſchlichten, ein 
fahen Evangeliums erheben wollen, dann ijt es vor allem 
nötig, daß wir die feſte Überzeugung gewinnen, daß das 
Evangelium für uns und unfere Seit die einzige ‚und aus= 
reihende Geſtalt der Frömmigkeit ift, deren wir bedürfen. 
Somit fehren wir zu unferer Stage zurüd. = 
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Wir jahen, überall erfhien uns eine ftarte Sort- 
entwidlung der drijtliden Religion notwendig: die Er- 
Nöjungsauffaffung, das Dogma von der Gottheit Chrijti, die 
Trinitätslehre, die Satisfaktions- und Opferidee, das Wun- 
der, den alten Offenbarungsbegriff — das alles jehen wir 
in diefen Strom der Sortentwidlung hineingeriffen. Was 
bleibt uns noch? Ängjtliche fönnten meinen: ein Trümmer: 
haufen. Aber wir haben ſchon bei der Kritif an vielen 
Punkten zu unjerem freudigen Erjtaunen gejehen: Was 
uns bleibt, ijt das einfahe Evangelium Jeju. Selbit 
da, wo wir uns von Luther und von Paulus hier 
und da löjen, fetten wir uns um fo fejter an die 
Derjon und das Evangelium Jesu. 

Freilich fönnen wir aud) das Evangelium Jeſu nit ein- 

fah abjhreiben mit allem und jedem, das an jeiner 
- Peripherie liegt. Auch in ihm iſt Inneres und Äußeres. 
Su diejem Außeren gehört ein gutes Stüd der Eschatologie 
des Evangeliums: Die Erwartung des unmittelbaren Endes 
diejer Welt, ja das ganze Weltbild, auf dem’ diefe Anjchau- 
ungen ruhen, die Dorjtellungen von einer in der Mitte der 
Welt ruhenden Erde, von einem darüber ſich wölbenden 
Himmel, von einem Gott, der auf den Wolfen diejes him— 
mels, von feinen Engeln umgeben, zum Weltgeriht fommt, 
der Glaube an Engel, die zwiſchen Himmel und Erde auf- 
und niederiteigen, an Teufel und Dämonen, an Wunder 
und Injpiration und manches andere. Doc das find äußere 
Hüllen, durch die die reine Innerlichkeit des Evangeliums, 


nur eben verdedt, überall mit ihrem Glanze hindurdjtrahlt. : 


Aber jelbjt das Innerjte des Evangeliums ijt für 
uns niht einfad abjhreibbar. Es muß überjett, 
nit nur in unjere Sprade, jondern auch in unſere gejam- 
ten geijtigen Derhältnijfe hinein übertragen werden. Und 
dabei wollen wir aud den Saden der geſchichtlichen Entwid- 
lung nit willkürlich abreißen und in allem wieder in über- 
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triebenem Purismus auf die Anfänge des Evangeliums zu— 
rüdgehen. Nein, wo immer die gejcichtliche Entwidlung 
Wertvolles an das Evangelium herangebraht — id, denke 
an die Stellung der Reformation zur Weltarbeit und mandes 
andere — gilt es, aud das herüberzunehmen und weiter: 
zubilden. Niemals hat die reine Innerlihfeit ohne eine 
äußere, aus dem Seitlihen gewobene hülle erijtiert. 

Der weltüberwindende, über diefe Welt hinaushebende, 
aber aud in diefe Welt und ihre Arbeit hereinführende 
Glaube des Evangeliums an den perfönlihen hbimm- 
liſchen Dater — wir halten an ihm fejt mit allen Kräf- 
ten. Aber wir tragen diefen Gottesglauben hinein in unfere 
moderne Erkenntnis, in unfere Dorjtellungen von Gott. a, 
Gott ift für uns nit mehr der freundliche Dater über dem 
Sternengelt, deſſen Kleid, das Sirmament, mit dem lieb- 
lihen Shmud, der Sterne durchwirkt ift, der feine Engel 
jendet zum Schuß der Srommen, der mit jeinen Wunder- 
fräften dem leiblihen Auge ſichtbar, in unfere Welt, deren 
Geſetze aufhebend, hineinwirkt. Gott ift der Unendli-All- 
mächtige, der in der ungeheuren Sternenwelt, in Unendlich— 
feiten von Zeit und Raum, vor denen der Gedanke jhwin- 
delt, im unendlich Kleinen und unendlich Großen wirkſam 
ijt. Er iſt der Gott, dejjen Kleid das eherne Naturgeje it, 
das ihn fürs menſchliche Auge mit einer dichten, ungerreiß- 
baren Hülle dedt, der nad dem furhtbaren Gejege des 
Kampfes ums Dajein jeine Geſchöpfe aufwärts führt Bis 
in die Welt moraliſch-perſönlicher Steiheit, der uns mit 
feinem Sein wie ein ſchwindelnder Abgrund umgibt. Und 
diefem Gott gegenüber wagen wir an der Hand Jeju das 
große „und dennoch”, den Sturz in den Abgrund. Wir heben 
betend unfere Hände: „Unſer Dater im Himmel.“ Das iſt für: 
wahr feine kleine Aufgabe, die von uns. geleitet werden muß. 
Glaube ijt immer Kampf, Arbeit, Neuerwerben, Weiterbilden. 

Und wir jtellen uns mit Jejus auf den Grund der allerein- 
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fachſten Uberzeugung, daß Gott im Guten zu finden jei, 
‚und daß der Glaube an den himmlifhen Dater unmittelbar 
das fittlihe Tun, die fittlihe Arbeit im menſchlichen Ge 


meinjhaftsleben in ſich einſchließt. Den kategoriſchen Im— 
perativ zu dieſem Leben im Guten entnehmen wir. dem 
Evangelium, dem Glauben an einen väterlihen Gott, der 


jeine Söhne vollfommen haben will wie er, dejjen große 


Augen wir auf unferem Leben ruhen fühlen, in defjen Ge- 
tiht wir Rechenſchaft abzulegen haben für unſer Leben. 
Aud hier fönnen wir nicht einfad abſchreiben. Die 
weltferne, weltfremde Art des fittlihen Handelns der eriten 


Chriſten fönnen wir nicht an unjer modernes Leben heran- | 
bringen. Wir jtellen uns getrojt in den Strom der Ent- 


widlung des Evangeliums, mitten hinein in die weltoffene 
Auffalfung der reformatorifchen Ethik. Wir wiljen, daß 
wir das Guthandeln in Gottes Sinn nit in äußerlichen 


Werken zu betätigen haben, ſondern in der einfahen Er 


füllung unferer irdifhen Pflichten. Und mitten hinein in 
eine groß und weit gewordene Welt, die nicht am Ende und 
Abſchluß zu jtehen glaubt, ſondern am Anfang einer neuen 
Periode, mitten hinein in eine Welt, voll von jtarrenden 
Sragen und Problemen, mitten hinein in eine 3eit der 
modernen Technik, des Welthandels und der Weltindujftrie, 


der fozialen Stage, des Dölferringens und der Klaſſen⸗ 


kämpfe tragen wir die Sorderungen des Evangeliums, das. 


Eeben um der anderen willen, den Adel der dienenden Liebe, 
das große, heilige Derjtehen alles Nenjchenlebens, die fichere, 


gottgegebene fittlihe Ruhe allen Anfeindungen gegenüber. 
Tief empfinden wir dabei den Mangel all unjeres 
Tuns, den ewigen Widerjprud) zwiſchen Können und Sollen, 
‚das ewige Surüdbleiben hinter den Sorderungen des Wil- 
lens unferes Gottes. Und je reiner uns jeine Sorderungen 


- entgegentreten, je ernjter wir es damit nehmen, dejto jtär- 


ter jteigt audy jenes Gefühl der Unvollfommenheit in die 
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die Größe und Allmacht feines Gottes hat hineinihauen 


lernen, wird die Seite des Evangeliums, weldhe das Wort 


Be — 


Erlöfung umfaßt, befonders zugänglich fein. Er wird von 






vornherein geneigt jein, ſich ſeinem Gott gegenüber in 


zwerghafter Kleinheit und Nichtigkeit, befonders auh in 
feiner ethiſchen Nichtigkeit zu empfinden. Wir klammern 
uns an das Evangelium Jefu von dem jfündenver- 
gebenden Gott. Wir wijjen, daß es in dem Leben eines 


‚jeden von uns Stunden gibt, wo uns nichts aufrecht erhält, 


als der Glaube an einen fündenvergebenden Dater, wie Je— 
ſus uns ihn im Öleihnis vom verlorenen Sohn offenbart 
hat. Wir glauben aber aud im Sinne Jeſu zu handeln, 
wenn wir hier nichts erzwingen und nichts jchablonijieren.- 


Wir wollen den Gedanken an Sünde und Schuld nicht zu 
einer alles andere aufzehrenden Grunditimmung unjeres 


in denen wir durd Gottes Güte vorwärts fommen, feinen 
Willen gerne tun, uns froh, frei und dankbar fühlen. Immer 
aber werden wir Jeju Wort für uns gelten lafjen: Wenn 
ihr alles ... getan habt, jo ſprecht: wir find Knechte. 

So bleibt uns mit alledem ein fühnes, frohes Hoffen. 
Dieje ewige Hoffnung ift nit das Sundament unjeres 
Chrijtentums, aber deſſen höchſter Ausdrud und Endziel. 
Was wir erhoffen, iſt ein höheres Leben näher bei Gott, 
ein herauskommen aus allen bangen Sragen und Sweifeln, 
aus dem Meer von Furcht und Sorgen, aus den Feſſeln der 
Alltäglichkeit und Sünde. — Diejes Hoffen jei frei von allem 
perjönlihen Egoismus. Es handelt jih niht nur um unjer 
kleines Leben: Wir fühlen dies unjer Leben verfettet in eine 
große Gemeinjhaft, ein Reid der Geijter, dejjen Haupt 


- Chriftus ift, wir fühlen uns im Bunde mit den großen Gei- 
‚ ftern der Dergangenheit, die an diejem Bau mitgearbeitet, 


und in inniger perjönliher Gemeinjhaft mit denen, die 
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gegenwärtig mit uns arbeiten. Wir fönnen es nicht aus- 
denten, daß das alles nur ein vergänglihes Spiel, ein 
Schaum, den die Meereswoge rollt, fein follte. Wir haben 
und halten eine lebendige perjönlicdye Hoffnung: 


Dod) rufen von drüben 
Die Stimmen der Geilter, 
Die Stimmen der Meifter: 
Derjäumt nicht zu üben 
Die Kräfte des Guten. 

Bier winden ſich Kronen 
In ewiger Stille, 

Die jollen mit Sülle 
Die Tätigen lohnen. 
Wir heißen euch hoffen. — 


Und das alles: Gott der Dater, das Leben nad feinem 
guten Willen in froher Arbeit an den Aufgaben der Welt, 
Sündenvergebung und ewige Hoffnung — das alles jhießt 
zujammen und Erijtallifiert ſich in vollendeter Klarheit in 
der Perſon unferes Herrn Jeju. Und wir ſprechen zu 
‚ihm: Du biſt unſer Sührer! Es hat unendlich viele Führer 
des menjchlihen Lebens gegeben auf dieſen und jenen Ge— 
bieten. Sei du unſer Sührer, dem fein anderer gleicht, der 
Sührer im Hödjften, der Leiter unjerer Seele zu Gott, „der 
‚Weg, die Wahrheit und das Leben”. 

Deshalb auch wollen wir modernen, wir individualiftifch 
gejtimmten und nad, unſerer Meinung fo jelbitändigen Men- 
ihen uns die Mahnung gejagt jein lajjen, daß wir uns nidt 
vereinzeln. Es gilt, mit beiden Süßen ſich in die Ge— 
meinjhaft, die von Jejus ausgegangen ijt, hinein: 
zujtellen. Es ijt eine Täufhung, wenn wir meinen, das 
alles, von dem wir jprahen, haben und bewahren zu kön— 
nen in der Dereinzelung und Dereinfamung. Eine Weile 
wohl fann der einzelne es bewahren. Aber dann löſt fi 
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die Seele von den ererbten Doritellungen. Nur in der Ge— 
meinſchaft — deutlich hat die Geſchichte hier zu uns ge- 
iprohden — wachſen dem Menſchen die Slügel und die 
Sähigkeit, ſich aufzufhwingen in eine unſichtbare Welt, 
Nur in der Gemeinihaft wählt die Kraft, die ſittlichen 
Sorderungen des Evangeliums hineinzutragen in eine fremde 
Welt. Diefe Gemeinjhaft aber finden wir nur, indem wir 
uns in den gegebenen gej&hichtlicen 3ufammenhang kirchlicher 
Organifation hineinjtellen und, nicht abgejhredt durch den 
Schutt alter, jhwer zu befeitigender überlieferung, durch jo 
mande fremde altertümliche Formen, durch die Säune, Heden 
und Mauern tirhliher Tradition, uns unſer heimatrecht 
in dieſer Gemeinſchaft wahren, indem wir die Heimatpflid)- 
ten gern und mit Eifer auf uns nehmen.‘ Die Stage nad) 
der Zukunft des Chrijtentums it zugleid eine Stage an 
Herz und Gewiljen unferer modernen Gebildeten, an uns. 
Mögen wir fie beherzigen und verjtehen ! 


* * 
: * 


Wir find an dem Strom des veligiöfen Lebens der Menjd- 
heit hinabgewandert. Wir haben feine Anfänge verfolgt, 
foweit wir das vermodten, und find dann feinem immer 
heller, klarer und mächtiger werdenden Lauf nahgegangen, 
bis dahin, wo er unjere Gegenwart jchmeidet; ja wir haben, 
geſtützt auf die Erfahrung der Dergangenheit, den Derjud 
gewagt, die zufünftige Kichtung jeines Laufes ein wenig im 
voraus zu berechnen. Das Grundgefühl aber, das bei diejer 
Betrachtung in mir und, wie id hoffe, in Ihnen allen in 


froher, herzlicher Dankbarkeit aufgejtiegen iſt, wollen wir 


in das Wort Auguftins zufammenfajjen: „Feeisti nos ad te, 
et inquietum est cor nostrum, donec requiescat in te.“ „Du 


haft uns auf di hin geſchaffen, und unfer Herz ijt unruhig, 
bis es Ruhe findet in dir." 
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(Im folgenden jind die für Laien empfehlenswerten Werte mt 
Stern verfehen.) Re Muh: 
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Erſter vortrag 


Seite 1. über Religion in prähijtorijhen Seiten vgl. *Goblet 
d’Alviella, Lectures on the origin and growth of the conception 
. of God. (Hibbert Lectures 1891.) London 1892, Lecture 1 (nament 
lich S. 15 bis 30). — Dazu etwa noch *K. Woermann, Geſchichte 
der Kunſt aller Seiten und völker. Leipzig 1900, Bd. I, erſtes 
Bud. — Die neueren Anfhauungen und eine eigene bedeutffjame 
Theorie gibt N. Söderblom, Das Werden des Gottesglaubens. 
 Unterfuhungen über die Anfänge der Religion, deutjhe Bearb. 
. von R. Stübe, Leipzig 1916. ; RER 
Seite 2, 3.5 v. u. Man denke an die Derehrung des Herdfeuers 
Geſtia) bei den Griechen. Uralt ijt die Pflege des heiligen Seuers _ 
bei den Römern (Orden der Dejtalinnen). In die ältejte Seit 
reicht namentlich bei den Indern und Perjern die Seuerverehrung 
zZurück. In der perfiihen Religion blieb jie im Sentrum jtehen, 
bei den Indern Fonzentrierte ſie ſich auf das heilige Opferfeuer 
(Agni). Bei den unzioilijierten Dölfern it Seuerverehrung weit 
verbreitet. ' { — 
Seite 3, 5. 13 v. u. S. Woermann a. a. ©. S. 6ff. En 
| Seite 8ff. Ich verweife auf Werfe wie J. Kaftan, Wejen der 
Religion; ®. Pfleiderer, Wejen der Religion; auf die Religions 
‚ philojophien von W. Rauwenhoff (überf. v. Hanne, Braun 
























ſchweig 1894); 5. Siebe (Sammlung theol. Lehrbücher, Ste 
burg 1893); *A. Sabatier, über]. v. A. Baur, Sreiburg 1898; 
6. Mehlis, Einführung in ein Snjtem der Religionsphilojophie, 
Tübingen 1917. — *C. pP. Tiele, Einleitung in die Religions- 
.  wiljenjhaft, über]. v. Gehrich, Gotha, I. 1899, IT. 1901; M. Ja- 
. from, The study of Religion. London 1901. Runge, Katedis- 

















2) Bouffets Anmerfungen, die „Teinen Anjpruch auf irgend welche wifjenfchaftliche 
Dolitändigkeit machen, jondern nur Saten den Weg zum etwaigen tieferen Eindringen 
bahnen“ follen, habe ich nur tichtig gejtellt und erneuert, Hinzugefügt habe ich nur 
einiges Wichtige, von dem ich annahm, daß auch Bouffet es erwähnt haben würde, 
Wer wiffenjchaftlich in diefen Dingen arbeitet, fucht nicht hier nach £iteratur, ve 
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mus der Religionsphilofophie, 1901; endlich den Kleinen ‚Dortrag 
von *B. Duhm, Das Geheimnis in der Religion, Steiburg 1896. 
Seite 11. Über das Problem: Religion und Kultur, |. befonders 
Siebed a. a. ©. (erjter Abſchnitt), *A. Weber, Religion und Kul- 
tur, 1912. : 


Sweiter Dortrag. 


An allgemeinen Sammelwerfen vgl. zu den folgenden Dor- 
trägen überhaupt: *Chantepie de la Saussaye, Lehrbuch der 
Religionsgejhichte, 2 Bde., 3. Aufl. 1905. — C. v. Orelli, Alt 
gemeine Religionsgejhihte, Bonn 1899 (mit gutem Material, 
aber recht einjeitiger Beurteilung). Darjtellungen auf dem Gebiet 
der nichtchriftlihen Religionsgejhichte, Münſter (katholiih). — 
€. P. Tiele, Geſch. der Religion im Altertum, über. v, Gehrid 
(erſchienen find I. Gotha 1896 u. Il. 1903, enthaltend die Reli- 
gionen Ägyptens, Babnlon-Afjnriens, Perjiens). — Derſ. Dolts- 
religion und Weltreligion, 1885. Kleine Abriffe: *Tieles Kom- 
pendium der Religionsgejhichte, über|. v. Weber, 4. Aufl., durd- 
gejehen und bearbeitet von Söderblom, Breslau 1912; *P. Eber- 
hardt, Religionstunde, Gotha 1920. 

Notwendig ijt, daß jeder, der ſich in Geſchichte und Weſen 
fremder Religionen vertiefen will, nicht bloß Darjtellungen, jon- 
dern auch Quellen lieſt. Sur erjten Einführung dient die Auswahl 
von 5. Weinel, Die Weltreligionen, 1920 (Zuellenbücher der 
Volkshochſchule). Reicher ijt jhon E. Schmann, Tertbud der 
Religionsgejhichte, 1912. Einen vollen Eindruf vermittelt, freilich 
in vein gelehrten überjegungen, A. Bertholet, Keligionsgeſchicht⸗ 
liches Lehrbuch, 1908. 
Seite 22ff. Sur Religion der Wilden ijt in erjter Linie noch 
immer das große Wert von Wait und Gerland (6 Bde., 2. Aufl, 
Leipzig 1876) zu vergleihen.. Eine hübjche, für den Laien lesbare 
Sujammenfafjung gibt *A. Reville, les religions des peuples non 
eivilises, Band 1, 2. Paris 1883 (Histoire des religions 1), vgl. aud) 
Goblet d’Alviella, Lecture 2—3 a. a. ®. und bejonders Söder- 
blom G@u S. 1). 

‚Seite 23, 3.°3 v. u. Dgl. Woermann, Gejh. der Kunft, 
erjtes Bud). 

Seite 24. Dgl. Goblet d’Alviella a. a. ©. S. 51 ff. 

über Schöpfungsjagen bei den Kaffern vgl. W. Schneider, 
Die Religion der afrikaniſchen Naturoölfer, Münſter 1891 (Dar 


221 


Anmerkungen. 





jtellungen aus dem Gebiet der nichtchrijtlichen Religionsgejhichte 
J 59-278, 

‚Seite 26, 3. 7ff. Andere Beijpiele bei Schneider a. a. ©, 
152 ff.., Reville I. 64. 

Seite 26, 5. 12 v. u. Über die Derehrung des Kududs bei den 
Sinnen: Reville a. a. ®., II. 217. Der Kolibri ijt bei den Meri- 
faneın Symbol ihrer mächtigſten Gottheit, des Huigilopodhtli (Dißli- 
pußli), Chantepie de la Saussaye I. 33. 

Seite 26, 5. 9 v. u. Schneider a. a. ©. S. 102. 

Seite 29. Su dem oft behaupteten Monotheismus der Neger 
vgl. Reville 1. 53ff.; viel Material, aber eine durchweg falſche 
Betradtung bei Schneider, S. 28--100. Zur Religion der malayo- 
polynefiihen Rajje vgl. Reville II. 1—168. Jetzt befonders 
wichtig Söderblom, Werden des Gottesglaubens. 

Seite 36, 5. 5 v. u. Über die merkwürdigen Öffnungen in den 
Dolmen vgl. Goblet d’Alviella, S. 24. 

Seite 38. Sum Totenfult in Afrita vgl. Schneider a. a. ©. 
S. 101 ff., zum Begräbnisritus der Inder: Oldenberg, Religion 
des Deda, Berlin 2. Aufl. 1917, 571—590. / 

Seite 39. Über Begräbnisriten bei den Ägyptern: Chantepie 
de la Saussaye, I. 213 ff.; zum Totenopfer der Inder j. Olden— 
berg, Religion des Deda, 548 ff. 

Seite 40. Die Sitte des alljährlihen Totenfejtes reicht zurüd 
in die indogermanijche Urzeit, Oldenberg a. a. ®. 442. ber 
das perſiſche Fravardiganfeſt ſ. Söderblom, Les Fravashis, Paris 
1899, S. 3ff. Über das Anthejterienfeit €. Rohde, Pſyche I. 
236 ff. Die Sitte des Ausfehrens der Geijter bejtand bei den 
heidniſchen Preußen; vgl. Rohde I. 239, Anm. 1. (Dort noch mehr 
indogermanijche Parallelen.) 

Seite A1 ff. Sur Kultur und Religion des Stammeslebens vgl. 
vor allem: *W. Robertjon Smith, Die Religion der Semiten, 
über. v. R, Stübe; J. Wellhaujen, Rejte arabifchen Heiden- 
tums (Skizzen und Dorarbeiten III. 1887); zur mexikaniſchen Reli- 
gion vgl. die hübjche zufammenfajjende Darjtellung von A. Re- 
ville in Histoire des religions II. 

Seite 42 u. 48. Su den Dorjtellungen von Blutsgemeinjhaft, 
Blutsbündnis und den darauf beruhenden Opferriten vgl. vor 
allem Robertfon:Smith a. a. ©. 206 ff., 239 ff. 

Seite 50. Über das Geſetz Hammurabis j. den folgenden Dortrag. 
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Anmerkungen. 


— —— —— —— — — — 
Dritter Vortrag. 


Für die genauere Kenntnis der einzelnen Nationalreligionen 
nenne ih eine Reihe zuſammenfaſſender klaſſiſcher Werte: TEL LENZ 
man, Die ägnptijche Religion. Berlin 1905. *H. Oldenberg, Reli- 
gion des Deda, 2. Aufl. Berlin 1917 (tmöifche Religion der vorbrah- 
manijchen und vorbudöhijtiichen Seit); *E. Rohde, Pine, 2. Aufl, 
Steiburg 1898; 6. Wijjowa, Religion und Kultus der Römer, 
Münden 1902; *E. 5. Mener, Mpthologie der Germanen, 
Straßburg 1903; *3. Wellhaujen, Ifraelitiihe und jüdiſche Ge— 
ihichte 7. Aufl. 1914; *M. Jajtrow, Religion of Babylon and 
Assyria, überj.: Die Religion Babyloniens und Ajinriens, Bd. 1, 
Gießen 1905. Bd. 2, 1912. Für diejenigen "Religionen, bei‘ 
denen ich allgemein lesbare zujammenfajjende Werfe nit nennen 
fann, verweije ich auf die allgemeinen Religionsgejhichten. 

Seite 57. Dgl. H. Ufener, Götternamen, 1896. 

Seite 59, 3. 16 ff. Dgl. 1. Mojes Kap. 28. 

Seite 65. Den Befreiungsprogeß der Religion von der Welt der 
Toten im Griechentum hat €. Rohde (Pine) anſchaulich geſchil⸗ 
dert. — Hinfichtlih der Religion Iſraels vgl. 2. Kön. 23, 24; 5. 
Moſes 18, 11; 1. Samuel Kap. 28. Dgl. noch *A. Wiedemann, 
Die Toten und ihre Reihe im Glauben der alten Agnpter (Der 
alte Orient II. 2, Leipzig 1900). 

Seite 68. Sür den Laien empfehlen ji als zufammenfajjende 
Darjtellungen der babyloniſchen Religion in erjter Linie die oben 
genannten Werfe von Jajtrom und Tiele. Die interejjantejten 
altbabylonijhen religiöſen Terte jind von *A. Windler, Keil- 
infgriftliches Tertbuh zum Alten Tejtament, Leipzig 1905, 3u= 
jammengejtellt. (Hilfsbücher zur Kunde des alten Orients, Bd. 1.) 
Eine jehr gute Sammlung babylonijher und ägnptijcher Stoffe 
gaben neuerdings *h. Greßmann und A. Ungnad, Altorien- 
talijhe Terte und Bilder zum Alten Tejtament, Tübingen 1909. — 
Serner empfehle ich für weitergehende Studien: Die Keilinſchriften 
und das Alte Tejtament von Eberhard Schrader, 3. Aufl., 
bearbeitet. von Zimmern und Windler, Berlin 1903 (do 
nur den von Zimmern bearbeiteten zweiten Teil diejes Wertes: 
Religion und Sprache). P. Jenfen, mpthologijche, religiöje und 
verwandte Texte, Eeilinjchriftlihe Bibliothet VI. 1900. (über- 
jegung und Kommentierung der religiöfen altbabylonijhen Texte.) 
— Zur Geſchichte vgl. die Darjtellungen in €. Meners Geſchichte 
des Altertums und in Ondens allgemeiner Gejhichte in Eingel- 
darjtellungen (von Hommel), ferner $. Kommel, Gejdichte Baby 
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lons und Afinriens, 1892. Sür Laien empfehlenswert *C. Bezold, 
Ninive und Babnlon. (Monographien zur. Weltgejhichte, XVIIL) 


Windlers Textbuch (j. o), Auswahl auh bei Greßmann und 9 


Iſthar, 1886. 
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1903. —— 

Seite 68, 5. 11. Vgl. h. Winckler, Das Geſetz des hammu⸗ 
rabi (im alten Orient IV. 4, 1902). * — 
Seite 68, 5. 17. UÜberſetzung der Tel-Amarna-Tafeln in H. 











Ungnad. i j 
Seite 69, 3. 12 v0. u. Vgl. A. Jeremias, höllenfahrt DER BB 


Seite 70. Der Tert des Schöpfungsmythus in 5. Windlers 5. 
Tertbuh (j. o.), aud im Anhang zu 5. Gunkels Schöpfung und 


Chaos, 1895 (Üüberj. von Simmern), und bei Greßmann und 
Ungnad. 


Seite 72. 69 Simmern, Babyloniſche Bußpfalmen, 


1885 (afjgriologijhe Bibliothet VI). 


Seite 73. *5. Deligjch, Babel und Bibel, 1902. Den zweiten 


‚auf diejen folgenden Dortrag empfehle id nit. Sajt die ganze 


an Delitzſch ſich anſchließende Streitliteratur iſt im höchſten — 
Grade unerfreulich und wenig fördernd. Ih empfehle vor allem: 


H. Gunfel, Iſrael und Babylonien, Göttingen 1903. Sugleic 


verweije ih auf 5. Gunkels Schöpfung und Chaos, ein Wert, 

in welhem in großem Suge der Sujammenhang der ijraelitiihen 

und der babylonijhen Religionsgejchichte verfolgt wird. = Ir 
Seite 77, 5. 15 v. u. 5. Ufener, Götternamen, 196 f. 


Dierter Dortrag. 
- Über die Propheten Altifraels vgl. Wellhaujen, Ijraelitiihe 


md jüdiihe Geſchichte; B. Stade, Gejhichte des Dolfes Iſrael, 
2. Ausg., 1895; R. Smend, Lehrbuch der altteſt. Religionsgejhichte, 


2. Aufl, 1899; *B. Duhm, Iſraels Propheten, in den „Lebens- 
fragen“, Tübingen 1916; zur erſten Einführung die Dorträge von 
H. Cornill, Der iſraelitiſche Prophetismus, 13. Aufl., 1920. 
Über die perjifche Religion und Sarathujtras Reform vgl. *C. 


‚P. Tiele, Gejhichte der Religion im Altertum, über. v. Gehrich, 
‚11; *S. Jufti, Die altiraniſche Religion und ihr Stifter. Sara- 


thuftra (Preuß, Jahtb. 1897); *6. Oldenberg, Sarathujtra, 
deutjhe Rundjhau 1898); *Jadjon, Die iranijche Religion, 1900 
(Grundriß der iranijchen Philologie, herausg. von W. Geiger 
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und €. Kuhn); €. Lehmann, Sarathujtra, 2 Bde, 1899 bis 
1902 (däniſch). — Über die hier angedeutete Bewegung in Griee 
chenland das Bejte in Rohdes Pine, j. dort auch die meijterhaften 
Ausführungen über Platos Stellung in der griecijchen Religions 
gejhichte. Literatur zum Buddhismus ijt zum ſechſten Dortrag an 


gegeben. über Kong-tje ſ. R. Wilhelm, Kung-Sutie, Gejpräde, 
1910. 

Seite 86, 3. 15 v. u. Dal. Jerem. 1, 18. N 
Seite 87, 5. 1. Amos 3, 8 und S. 88, 5. 2. Amos 7, 14. 

Seite 94, 5. 12. 2. Könige 5, 17 ff. 

Seite 94, 5. 16. 5. Mojes 4, 19; 29, 25. 

Seite 95, 3. 10. 5. Moſes 33, 2; Richter 5, 4. 


Seite 97. Amos 5, 2; 7, 12f.; vgl. Jerem. 11, 21 ff., 20, 7ff. 


Kap. 26, 32, 33 u. a. 
Seite 98, 3. 1. Jerem. 20, 9. 5. 8. Jerem. 15, 19. 
Seite 99, 3. 4. 3. Mofes 19, 2. — 3. 4. Jej. 6, 3. — 9.22 


Jerem. 7, 4—7; vgl. Amos 5, 20 ff. (namentlich 5, 25), 4, Aft.; 


Jej. 1, 11ff.; Jerem. 7, 32 ff.; Miha 3, 12 u. a. 
Seite 100 Jej. 40, 1-4: 


Sünfter Dortrag. 
Zur Religion des Judentums vgl. die zum vierten Dortrag ges 


nannte Literatur. Für die jpätere Seit: €. Schürer, Gejhihte 


des jüdijchen Dolfes im Zeitalter Jeju Chrifti, 3. Ausg. 1898 
bis 1901. W. Bouſſet, Die Religion des Judentums im neu— 
tejtamentlihen Zeitalter, 2. Aufl., 1906. *6. Hollmann, Welde 
Religion hatten die Juden, als Jejus auftrat? Religionsgejhicht- 
lihe Dolfsbücer I. 7, 1905. 


Seite 102. Zur Geſchichte der jüdijhen Literatur bemerke ich 


furz folgendes: Im großen und ganzen kann man ſich das Urteil 
der heutigen Wiſſenſchaft über die Anordnung der alttejtament- 
lihen Quellen am beiten vorjtellig machen, wenn man jid die 
Reihenfolge vergegenwärtigt: Propheten, Geſetz, Pfalmen. Die 
voreriliihen (vor der Derbannung lebenden) Propheten find die 
ältejten Träger der ijraelitiihen Literatur. Das mojaijhe „Geſetz“ 
(Sünf Bücher Mojes zufammen mit dem Bud) Jojua) zerfällt in 
mehrere Quellenj&riften, die man oft bis auf den Ders jcheiden 


ann. (In der *überfegung des Alten Tejtaments von €. Kautzſch 
iſt dieſe Quellenſcheidung durch an den Rand geſetzte Buchſtaben 


35 Bouſſet, Weſen. 4. Aufl. 225 
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Die älteften Stüde darin find die alten, 


rophetifchen Seit — etwa im achten Jahrhundert: 
nijtandenen Gejcichtserzählungen des Jahwi en 69 u 


Elohiſten (E.) (jo genannt nach den in dieſen Sch 


‚Gottesnamen Jahwe und Elohim). Ihnen folgt 
omium (fünften Bud; Mofes: D.) vorliegende 
ebenten Jahrhundert. Die noch übrigen Stüde — 
e der mittleren Bücher Exodus, Leviticus, 1 | 
anden erſt im Seitalter des babylonijhen Erils und de 
den Jahrhunderte bis Ejra. Sie wurden wahrjcheinlih von @ 
gejammelt und mit einem kurzen überbli& über die hi 
aels verjehen. Auch nad Eſra kamen noch manche ſpäteren 3: 
je hinzu. So entjtand im fünften Jahrhundert die Quelle es: 
annten Priejterfoder (P. C., jpätere Gejeggebung nebjt kur⸗ 
m gejhichtlihen Überblid). J. €.; D.; P. €. wurden dann duch 
chiedene Redaktionen zu dem gegenwärtigen Werk der fünf 
Bücher Moſes verbunden. Die älteren Geſchichtsbüch f: 
muel, Könige) enthalten wertvolle voreriliihe Que 
ber ſämtlich im exiliſchen Seitalter redigiert. Nacheri 
ere Majje der Pjalmen, von denen eine Reihe » 
m Maffabäerzeitalter (2. Jahch.) entitanden. Zu den fi 
Ausläufern der alttejtamentlihen Literatur gehören die 
mit den echten, aber überarbeiteten Memoiren des | 
‚des Nehemia zu einem Werk verbunden), Ejther, der Pr 
Salomos, das Bud Daniel (leßteres zirka 167 v. Chr. gejchri 
Die jpätere jüdiſche Literatur iſt auch für den Laien zugär 
n Überjegungen, in dem Werk von *Kausjd, Apofruph: 
 Pfeudepigraphen, gejammelt. Ein »Abriß der Gejdicte 
ejtamentlihen Literatur findet ſich in Rautzſchs überjegun: 
Alten Tejtaments. Epochemachend war hier J. Wellhaufen 
Prolegomena zur Gejchichte Ifraels, 5. Ausg., 1899. Empfehle 
wert iſt auch die Einleitung ins Alte Tejtament von h. Corni 
Seite 103. Zur perjijhen Religion vgl. die Literatur be 
vierten Dortrag. Das Heilige Bud} der Parjen ijt das Avejta. | 
‚So wie. es gegenwärtig vorliegt, wurde dieſes erſt im Zeitalter 
der. Sajjaniden (etwa im dritten und vierten nachchriſtlichen 
hundert) geſammelt und redigiert. Don dem alten Umfang | 
21 Najfs (Abjchnitten) . gejammelten Religionsurkunden. ijt 
jene Redaktion nur ein Fleiner Bruchteil gerettet. Die wi 
Beitandteile find die drei: Najna, Nafht und Dendidad. Das ı 
buch Haſna enthält die Hnmmen, die bei den Opferhandlungen 
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‚rezitiert wurden. Einen Teil diefer Hymnen bilden die in einem 


altertümlicheren Dialekt gejchriebenen, jchwerverjtändlichen und dunk 
len Gathas, der ältejte Bejtand der eranijchen Literatur, mit dem 


‚ wit vielleicht bis nahe an die Zeit Sarathujtras heranfommen. 


Die Najhts enthalten ebenfalls Opferlieder, Loblieder auf die 
Hauptgejtalten des eraniſchen Pantheons. Dendidäd ijt das eigent- 
liche heilige Gejegbuh; Yaſna, Dendidäd und die Eleine Opfer- 
liturgie Dijpered bilden das eigentliche Avejta; die Najhts zu- 
jammen mit einer Sammlung von Laiengebeten das Khorda Avejta 
(kurzes A). Außerdem fommen für die eranijche Religion eine 
ganze Reihe in der Pehlevijprahe (Sprache des Safjanidenzeitalters) 
gejhriebener Schriften in Betracht. Sie jind teilweije Bearbeitung 
alter, verlorengegangener Naſks des Aveſta, daher noch wertvoll 
für die alteranifche Religion. Dor allem ijt hier das Bundehejh 
(enthaltend Schöpfungsgejhichte und Urfage) zu nennen. über: 
jegung des Avejta von Fritz Wolff, Die heiligen Bücher der 
Korjen, 1910. über. der Pehlevifchriften von Weit in den Sacred 
Books of the East. Gundeheſh Bd. 5.) 


Seite 104. Ein wirklich empfehlenswertes, zufammenfajjendes 


‚Werk über Mohammed und die Geſchichte des Ijlam ijt noch nicht 
geſchrieben. I nenne etwa Grimme, Mohammed, 2 Bde., 1892 
‚bis 1895. — *K. Beder, Chrijtentum und JIjlam, Relig. Dolfs- 
‚bud 1907. — Quellen (außer in den erwähnten Religionsgeid). 
Cehrbüchern S. 1): Der Koran ijt vielfach überjegt, aud; bei Reclam. 


Koranjtüde und anderes Wichtige bietet I. Hell, Die Religion des 


Iſlam I. Don Mohammed bis Ohaszäli, 1915. 


Seite 107. über die Weltmifjion des fpäteren Judentums |. 


| Shürer a. a. ©. III, 1-—-134, Bouffet a. a. ®. 60-99, — 
' Sür die Zahlen vgl. A. Harnad, Die Mifjion und Ausbreitung 
. des. Chrijtentums, 3. Aufl., 1915, Bd. 1, S. 3—20. 


Seite 108. Dgl. Tacitus Hijtor. V., 5. 

Seite 109. über die Mithrasteligion vgl. das hervorragende 
Werk von $. Cumont, Textes et documents’relatifs aux mysteres 
de Mithra, 2 Bde, 1896—1899; für den Laien: die über. der 
tleinen Ausgabe des Werkes: $. Tumont, Die Myſterien des 
Mithra, über. v. 6. Gehrich, 1913. *J. Grill, Die perſiſche Myſte— 
rienreligion im römiſchen Reich und das Chrijtentum, Tübingen 
1905 (Sammlung gemeinverjtändlicher Dorträge Nr. 34). 

Seite 112, 3. 19. $. die Sahlenangaben Ejra Kap. 2, Nehemia 
Kap. 7. 
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Seite 115. Zur Stellung des Kultus in der Frömmigkeit des 
Judentums vgl. Boufjet a. a. ©. 111 ff. sr 


Seite 116. Dal. Chantepie de la ——— II: 208 ff., a. 


Orelli 553 ff. Abbildung eines Stüdes des Aleranderjarfophags 
bei Woermann, Geſchichte der Kunjt (Tafel 31 bei S. 364). 

Seite 117. über die Grundpfeiler des —— Chanfepie de 
la Saussaye I. 498 ff. 

Seite 118/119. Zum Ahuna Daiyra vgl. Chantepie de la 

Saussaye II. 208; das andere Glaubensbefenntnis ebendort 
215. Das Schema der Juden ijt eine BEP en aus = Mojes 6, 
-4—9, 11, 15—21. 4. Mojes 15, 37—41. 
Seite 119, 5. 4v. u. Der Wortlaut ac dem erjten „Manda— 
tum“ des Hirten des Hermas, einer altchrijtlichen Schrift um 140. 
In diefer jind aller Wahrſcheinlichkeit nah Elemente eines jüdi- 
jhen Katechismus verarbeitet. 

Seite 120. Über Entjtehung und Schätzung des Kanons im 
Judentum |. Boufjet a. a. ©. S. 164-176 wat. 5: 136-141). 
Dort weitere Literatur. 

Seite 122, 5. 3. Der Ausjprud Billels in den Sprüchen der 
Däter (Pirke Aboth, einem Traftat der Mijchna, der jpäteren 





[?. Jahrh. n. Ehr.] judiſchen Gefegestodifitation) IL. 6. Da. 


Boujjet 216 ff. j 
Seite 125, 5. 10 v. u. Vgl. Wellhaufen, Die rel.-pol. Dane 
fitionsparteien im Iſlam, Abhandl. der Göttinger Gef. der wiſſen⸗ 
ſchaften V 2, 1901, S. Uff. 
Seite 122/128. sum Auferjtehungsglauben in der perfifchen 
‚Religion vgl. N. Söderblom, La vie future d’apres le Mazdeisme 
'(Annales du Musee Gaet) 1901. Bier au reiches teligions- 
gejchichtliches Material zur Gejchichte des Jenjeitsglaubens. 

Seite 125. Sur Beeinflufjung der jüdijchen Religion durch die 
erſiſche ſ. E. Stave, Über den Einfluß des Parfismus auf das 
- Judentum, Haarlem 1898; Boujjet a. a. ©. 577ff. (j. dort die 
‚Literaturangaben). Dal. nod} *Boufjet, die jüdiihe Apokalyptik, 
‚ihre religionsgejchichtliche Herkunft und ihre Bedeutung für, das 
Neue Tejtament, 1903. Dortrag. — 

Seite 125. Vgl. 4. Eſra VII. 32 ff. Sum vierten Eſrabuch die 
ſchöne überjegung und Einleitung: *Der Prophet Eſra, überſ. v. 
h. Gunkel, Tübingen 1900 (jeparat aus Kautzſch, Pſeudepigra— 
phen). Sure 101 des Koran ijt zitiert nach der überjegung ‚von 
Ullmann, Krefeld 1840. 
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Sur altindiſchen Keligionsgeſchichte: *H. Oldenberg, Die Reli- 
gion des Deda; *E. hardy, Indiſche Religionsgejhichte, 2. Aufl, 
1904 (Göjhen); vgl. hier und zu dem folgenden bejonders au 
die vorzüglihe Darjtellung in Chantepie de la Saussaye I. 
Aff. (von Lehmann). 

Seite 130. Überjegung des Rig-Deda von Oldenberg, Sacred 
Books of the East 46; Geldner, Kaegi und Roth, 70 Lieder 
des Rig-Deda. 

Seite 136. Sum Buddhismus: Überjegungen der heiligen Schrif- 


ten in den Sacred Books of the East: 10. (Sutta-Nipäta, Dhamma 
pada von M. Müller) 11. (Suttas von Rhys Davids) 13, 17, 


20. (Dinaya-Terts von Rhys Davids und Oldenberg). *K. Neu«- 


mann, Budöhijtijhe Anthologie, 1892. *Die Reden Gotamo Bud- 


dhos, 3 Bde., 1896— 1902. Rhys Davids, Buddhiſt Birth-Stories 
(Jätafas), 1880. Man beachte, daß der heilige Kanon (Tripitaka) 
in drei Teile zerfällt: Dinaya Pitafa (Ordensregeln), Sutta Pitafa 
(Dogmatif), Abhidamma Pitafa (Metaphyjit). Sur zweiten Ab- 
teilung gehört (als Anhang) der wegen feiner alten Überlieferung 
wertvolle Sutta-Mipäta, ferner die Derjammlung des Dhammapada 
und die Jätafas (Erzählungen, Märchen, Sabeln). — Sujammen- 
fajjende Darjtellungen: *5. Oldenberg, Buddha, 6. Aufl., 1914; 
*S. W. Rhys Davids, Buddhismus, 1877 (über. bei Reclam 
3941, 3942); €. Hardn, Der Buddhismus, 1890; *5. Bedh, Bud- 
öhismus, 2 Bde., 1916 (Göjchen), bejonders wichtig, weil es die 
Erlöjungspraris des Buddhismus, die lange (auch von Boujjet) 
überjehen wurde, eingehend darjtellt. Dasjelbe tut bejonders ein- 
dringlich und nachfühlend Sr. Heiler, Die buddhiſtiſche Derfen- 
kung, 1918, ein Bud, das man zur Ergänzung der von B. ge 
gebenen Darjtellung notwendig berüdjichtigen muß. — Den Bud- 
öhismus als Dolfsreligion zeichnet am bejten jet 5. Hack— 
mann, Der jüölihe Buddhismus, und: Der Buddhismus in China 
ujw. Swei „Relig. Volksbücher“. Vgl. auch nody den Dortrag von 
*Bertholet, Buddhismus und Chrijtentum, Tübingen 1902. 

Seite 138, 3. 8 v. u. Nach Oldenberg S. 159f. (1. Aufl.) 

Seite 139, 3. 16. Oldenberg 206. 

Seite 140. Dgl. Die Befehrungsgejhichte nad dem Majjhima 
Nifano (zweiter Teil des Sutta-Pitafa) bei Neumann, Buddhiſtiſche 
Anthologie, S. 1—34. 

Seite 140, 5. 2 v. u. Oldenberg 208. 

Seite 142. Die vier heiligen Wahrheiten nah Oldenberg 215. 
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Möltendor, Diem, 1919. N Mar. 
Seite 151, 3 21.: Über ds Oper und Platos Beschn 


he 


nr Die, Me, a 
Grundgedanten und ihre Wirkungen, 1910. Sr. Tumo 
Die orientaliſchen Keligionen im römiſchen Heidentum, 2. ! 


1 14. €. St. 6. mn Die N und das Neue a 


; . Als Quellen für eine hiſtoriſche darſtellung 
Perſon und Lehre Jeſu kommen für mich nur die drei erſten 
Evangelien in Betradt. Für die Beijeitejegung des Joh 
vangeliums und feine Auffajjung als einer Lehrſchrift (nich — 
ſchichtsdarſtellung) ſ. Harnack, Weſen des Chrijtentums, und den 
ſchnitt über ‚das Johannesevangelium in *Jülihers Einlei- 
ing in das Heue Tejtament, 3. u. 4. Aufl, Tübingen 1901, und 
beſonders: *P. Wernle, Die Quellen des Lebens Jeſu, 1° 
Kelig Dolfsbücher I. 1. Don Gejamtdarjtellungen vgl. zu: 
‚genden: *harnad, Weſen des Chrijtentums; P. Wernle, Die 
Anfänge unter Religion, Tübingen 1901, 2. Aufl. 1904; *Jefus 
1916. *R. Otto, Leben und Wirken Jeju, Göttingen 1901; 
.*W, Bouffet, Jeſus, Relig. Dolfsbücher, 1. 2—3; 2. a 

*C. v. De Das ie Seitalter. Da wir in der, 


Hallen haben, fo bögnüge ich — damit, diefe anftelle” — 
ee Werfe zu nennen. * nenne aber 
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‚als Darjtellungen von der der modernen Theologie gegneriſchen 
Seite: 8. Cremer, Wejen des Chrijtentums; mehr in der Mitte 
Ri ſich haltend: *R. Seeberg, Grundwahrheiten der chriſtlichen Keli— 
-  gion, 1902, 5. Aufl. 1910. 


Seite 162, 5. 5 v. u. Galater 3, 28. 

Seite 164, 5. 2 v. u. Matth. 11, 28. 

Seite 165, 3. 10. Galater 5, 1. 
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